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Vorwort  des  Uebersetzers. 


Wohl  niemals  ist  ein  so  wohlgelungener  Versuch  gemacht 
worden,  einen  Stoff,  der  sich  für  unsere  Begriffe  poetischer  Dar- 
stellung weniger  leiht,  in  dichterischer  Form  zu  bearbeiten,  als 
von  dem  veronesischen  Dichterarzt,  aus  dem  XVI.  Jahrhundert 
in  seiner  Syphilis.  Ohne  der  medicinischen  Seite  seiner  Auf- 
gabe auch  nur  im  geringsten  Gewalt  anzuthun,  hat  er  es  ver- 
standen, den  kahlen  Stamm  der  Wirklichkeit  aus  dem  Borne 
seiner  reichen  Phantasie  mit  einem  so  herrlichen  Blätter-  und 
Blütenschmuck  zu  umkränzen,  dass  ein  poetisch  wohlgerundetes 
Ganze  zustande  kam.  So  entfloss  seiner  Feder  ein  Werk,  das, 
abgesehen  von  seinem  historischen  Interesse,  inneren  Wert  genug 
besitzt,  um  auch  heute  noch  gelesen  zu  werden,  und  fähig  ist, 
auch  in  moderner  Zunge  in  ein  rhythmisches  Gewand  gebracht 
zu  werden;  und  darin  liegt  meine  Rechtfertigung  für  eine  me- 
trische Uebertragung. 

AVer  meine  Uebersetzung  von  Hutten’s  Franzosenseuche  ge- 
lesen, dem  wird  die  Identität  der  medicinischen  Anschauungen 
bei  beiden  Autoren,  noch  dazu  stellenweise  in  fast  identischen 
Worten  ausgedrückt,  auffallcn;  die  Wissenshhaft  hatte  eben  einen 
durchaus  internationalen  Charakter,  ehe  der  Herr  von  neuem 
hernieder  gefahren  und  auch  ihre  Sprache  dermassen  verwirrt,  dass 
Keiner  des  andern  Sprache  vernehme.  Und  diese  Ansichten  blieben 
für  mehr  denn  zwei  Jahrhunderte  massgebend:  schreibt  doch 
der  französische  Commentator  aus  dem  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, dass  Fracastors  Buch  bereits  alles  wirklich  AVissenswerte 
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Vorwort. 


über  die  Syphilis  enthalte,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  Astruc 
bereits  sein  Werk  veröffentlicht  hatte. 

AVas  die  Form  betrifft,  so  lehnt  sich  dieselbe  durchaus  an  ^ 
die  Eigenart  der  Dichter  aus  dem  goldenen  Zeitalter  des  Augustus 
an.  7\uf  Schritt  und  Tritt  werden  bei  der  Lectüre  Reminiscenzen 
namentlich  an  den  alten  Virgil  wachgerufen , dessen  Muse  die 
Fracastors  am  meisten  verwandt  ist.  Hier  und  da  kann  übrigens 
unser  Autor  auch  den  Einfluss  von  Dante’s  klagendem  Patrio- 
tismus  nicht  verleugnen. 

Alan  hat  behauptet,  dass  cs  Fracastor  war,  der  der  Syphilis 
ihren  modernen  Namen  gegeben  und  dass  er  ihn  von  dem  sagen- 
haften Syphilus,  dessen  Geschichte  er  im  dritten  Gesang  erzählt, 
abgeleitet  habe.  Das  Umgekehrte  wird  wohl  der  Wahrheit  näher 
kommen,  und  ich  glaube,  wir  dürfen  getrost  annehmen,  dass  er 
seinen  Helden  nach  dem  bereits  geläufigen  Terminus  technicus 
für  die  Krankheit  getauft  hat.  Jedenfalls  aber  ist  unser  Werk 
das  erste,  indem  sich  die  Bezeichnung  Syphilis  findet. 

Der  Dichter  hat  sein  Buch  seinem  Freunde  Pietro  Bembo 
gewidmet,  einem  venetianischen  Edelmann,  der  zuerst  Privat- 
sekretär des  Papstes  Leo  X.  war  und  später  unter  Paul  HL 
Cardinal  wurde. 

London  E.  C. 

63  Finsbury  Parement.  Dr.  Heinrich  Oppenheimer. 


Erster  Gesang. 

Wie  die  Verkettung  unsel’ger  Geschicke  den  Samen  gesäet 
Einer  seltsamen  Seuche,  die  unsre  Ahnen  verschont  hat, 

Aber  in  unserer  Zeit  in  ganz  Europa  gewütet, 

Auch  in  Teilen  von  Asien,  an  Lybiens  fernen  Gestaden, 

Die  das  grausame  Schwert  der  Franzosen  nach  Latium  ver- 
schleppt hat:  — 

Wie  der  menschliche  Fleiss,  das  Genie  im  Drang  der  Verzweiflung 
Mittel  und  Wege  gefunden,  dieSchrecken  der  Krankheit  zu  lindern  : — 
Wie  die  barmherzigen  Götter  vom  Himmel  Hülfe  gesendet:  — 
Wie  der  verborgene  Quell  des  Hebels  im  Klima  zu  suchen, 
ln  der  umlliessenden  Luft,  im  sternengegürteten  Himmel: 

Sei  der  Stoff  meines  Lieds.  Denn  vom  Reiz  der  Neuheit  getrieben, 
Folge  ich  willig  dem  Locken  der  Frieden  hauchenden  Gcärten, 
Welche  mit  duftender  Blüten  Musik  zum  Singen  mich  laden, 
Folge  ich  willig  dem  Drange  der  wunderliebendon  Musen. 

Bembo,  Ausoniens  gerechter  Stolz!  AVenn  die  machtvolle  Feder, 
Die  unter  Leo's  Leitung  der  Länder  Geschicke  entscheidet, 

Aus  den  Händen  Du  legen  kannst,  wenn  im  Drang  der  Geschäfte 
Neigung  und  Müsse  Du  lindest,  des  Dichters  AVorten  zu  lauschen: 
Spotte  nicht  meines  Liedes  ob  des  medicinischen  Inhalts. 

Ist  doch  Apollo  selbst  des  Gesanges  Gott  und  der  Heilkunst. 
Richtig  erfasst,  gewähret  oft  auch  das  Kleinste  A^ergnügen, 

Hnd  in  der  engen  Hmrahmung  des  Stoffs,  den  ich  heut  mir  erkoren. 
Spiegelt  sich  doch  der  Natur  und  des  Schicksals  mystisches  Walten. 

U )i  p e n h e i m u r.  1 
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Muse  des  Hirarnels!  Du  kennst  den  Ursprung  alles  Geschehens- 
Denn  du  schauest  die  Richtung  der  Winde,  die  Strömung  der  Lüfte, 
Schauest  des  Himmels  Bewegung,  der  Sterne  wechselnde  Bilder, 
Wenn  du  die  feurigen  Bahnen  des  leuchtenden  Aethers  durch- 
schreitest 

Und  deine  Ohren  sich  laben  am  Wohlklang  der  kreisenden  Sphären. 
Stehe  mir.  Göttliche,  bei  und  spiele  mit  mir  in  dem  Schatten 
Säuselnder  Mju’tenhaine,  an  deren  Rändern  der  Garda  — 

See  in  gewölbten  Grotten  und  Buchten  geheimnissvoll  rauschet. 


Sage  mir,  Muse,  den  Grund,  warum  diese  seltsame  Seuche 
Nach  Jahrhunderten  erst  in  unserer  Mitte  erschienen! 

Kam  sie  zu  Schiffe  zu  uns  auf  der  Bahn  des  atlantischen  Meeres, 
Damals  als  die  erlesene  Schar  vom  Gestade  des  Ebro 
Segelte  kühnen  Muts,  des  westlichen  Oceans  Fläche 
Zu  durchschneiden  und  jenseits  des  Meers  neue  Länder  zu  suchen? 
Denn  in  den  Städten  der  neuen  Welt  sei  die  Krankheit  zu  hause; 
Von  der  verpesteten  Luft  und  dem  schlechten  Klima  genähret. 
Wüte  sie  stets  dort  unter  dem  Volk  und  verschone  nur  wen’ge. 

War’s  auf  dem  Weg  des  Verkehrs,  dass  dieSeuche  zu  uns  gekommen. 
Dass  ihre  Keime  von  kleinem  Beginnen  »inraerklich,  doch  stetig 
Nahrung  gesammelt  und  bald  die  ganze  Welt  überflutet? 
Aehnlich  dem  Funken,  welcher  der  Fackel  des  Hirten  entfallen.  — 
Dieser  kehrt  heim  vom  Feld  und  ahnt  nicht  die  droh’nden  Gefahren. 
Anfangs  ist  der  Funke  auch  klein  und  verbirgt  seine  Schrecken; 
Aber  allmälig  gewinnt  er  an  Kraft;  bald  wächst  er  zu  Flamme, 
Welche  Saaten  und  Felder  zerstört  und  im  Sieg  unaufhaltsam 
W'älder  erfasst,  bis  sie  züngelnd  am  Ende  zum  Himmel  empor- 
schnellt. 

Weithin  vernimmt  man  das  Knistern  von  Jupiter’s  brennenden 
Bäumen, 

W''eithin  strahlet  im  Flammenschein  der  gerötete  Himmel, 
Weithin  erleuchtet  der  brennende  Wald  die  Gefilde  im  Lmkreis. 
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Wollen  wir,  wie  sich’s  geziemt,  der  Beobachtung  Glauben  schenken, 
Müssen  wir  diese  Meinung  als  Ammenmärchen  verwerfen. 
Nimmer  ist  diese  Seuche  als  Fremdling  zu  uns  gekommen. 
Eingewandert  über  das  Meer.  Wir  kennen  ja  viele, 

Welche,  ohne  mit  anderen  je  in  Berührung  zu  kommen. 

Doch  für  sich  selber  aus  erster  tJand  die  Krankheit  erwarben. 
Nimmer  konnte  das  Gift  von  Platz  zu  Platz  sich  verbreiten 
Schnell  genug,  um  mit  Einem  Schlag  allerorts  zu  erscheinen. 
Sahst  du  denn  nicht  zu  derselben  Zeit  ganz  Jjatium  erkranken 
Und  Calabriens  fruchtbar  Gefdd,  Ausoniens  AVälder, 

Und  die  Ebnen  Otrantes?  Es  Helen  des  Tibers  Gestade 
Mit  den  Ufern  des  Po,  der  friedlichen  Laufes  dahinzieht 
Und,  von  hundert  Flüssen  gespeist,  hundert  Städte  bewässert. 
In  demselben  Moment  demselben  Geschicke  zum  Opfer, 

Seufzten  zur  selben  Zeit,  verheert  von  der  nämlichen  Seuche. 
Ja,  selbst  in  fremden  Ländern  erhob  das  Gespenst  seine  Häupter 
ln  der  nämlichen  Stunde:  Kaum  schaut’  es  das  mutige  Spanien, 
Das  mit  kühnerem  Kiel  des  Weltmeers  Kämme  durchkreuzte. 
Da  erbebten  auch  schon  die  Völker,  durch  See  und  Gebirge 
Von  ihm  geschieden;  es  zittert  der  Rhein,  es  zittern  die  Alpen; 
Grausen  erfasst  die  Bewohner  der  eisigen  Scholle  des  Nordens; 
Auch  der  Punier  fühlt  seine  Hand;  die  Bewohner  Aegyptens, 
Das  der  befruchtende  Nil  mit  seinem  Schlamm  überflutet. 
Fallen  zum  Opfer  der  Pest,  mit  den  Palmenhainen  Idunens. 
Wenn  sie  die  Enden  der  Welt  mit  Einem  Schlage  erschüttert. 
Muss  da  nicht  tiefer  ihr  Quell,  verborgner  ihr  Ursprung  nicht  liegen? 
Sind  da  nicht  Gründe  im  Spiel  von  elementarer  Bedeutung? 

Alle  Gebilde,  die  die  Natur  auf  der  Erde  erzeuget, 
ln  den  Höhen  des  Aethers,  wie  in  den  Tiefen  des  Weltmeers, 
Haben  ihr  Schöpfungsprincip  und  gehorchen  besondern  Gesetzen. 
Formen,  deren  Substanz  nur  wenige  Stoffe  vereinigt, 

Sprossen  zu  allen  Zeiten  an  allen  Orten  in  Fülle. 

Andre,  deren  Erzeugung  an  tausend  Faktoren  gebunden. 

Wie  sie  der  Ort  und  die  Zeit  nur  in  günstigen  Fällen  erfüllen, 
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Kommen  nur  selten  und  erst  nach  schwerer  Geburt  zur  Erscheinung. 
Und  in  einzelnen  Fällen  muss  in  dem  Flusse  der  Zeiten 
Erst  der  Jahrhunderte  Zahn  den  Widerstand  überwinden, 

Ehe  sie  aus  dem  Kerker  der  Nacht  ans  Tageslicht  brechen. 

Also  entspringt  auch  der  Krankheiten  Heer  verschiedenen  Quellen. 
Weitaus  die  Mehrzahl  der  Keime  entwickelt  sich  leicht  und  erzeuget 
Leiden,  wie  wir  sie  alltäglich  in  unsrer  Umgebung  erkennen. 
Andre  tauchen  nur  selten,  nach  langem,  mühsamen  Ringen 
Mit  Faktoren,  die  ihrem  Entstehen  entgegen  sich  stellen. 

Aus  den  Tiefen  des  Nichts  empor  ins  faktische  Leben. 

So  der  Aussatz,  der  niemals  gesehen  Ausoniens  Küste; 

So  die  aegyptische  Flechte,  die  nur  an  den  Ufern  des  Niles 
Und  in  den  Ländern,  die  diesen  begrenzen,  erheischt  ihre  Opfer. 

Zu  dieser  letzteren  Gruppe  gehört  auch  die  schreckliche  Seuche, 
Die  erst  in  neuester  Zeit  aus  dem  finsteren  Nebel  hervorbrach 
Und,  ihre  Fesseln  zersprengend,  die  reine  Luft  hat  verpestet. 
Doch  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  seit  der  Schöpfung  der  Erde 
Jetzt  sie  zum  ersten  Mal  ihre  Greuel  sollte  entfalten. 

Nein!  Vermuthlich  hat  sie  schon  früher  und  öfter  gewütet, 
Wenn  sie  auch  unserm  Geschlecht  dem  Namen  nach  nicht  mehr 
bekannt  ist. 

Denn  das  rollende  Rad  der  Zeit  reisst  Dinge  und  Namen 
Mit  sich  und  raubet  dem  Enkel  die  Lebensgeschichte  der  Ahnen. 

Jenseits  des  brausenden  Meeres  und  unter  dem  westlichen  Himmel 
Bei  den  unselgen  Bewohnern  der  neuentdeckten  Gefilde 
Ist  sie  stetig  zu  Gast  und  allenthalben  zu  finden. 

So  verändern  sich  Wesen  und  Ursprung  der  Dinge  beständig 
Unter  dem  Einfluss  des  Himmels  im  Wechsel  der  rollenden  Jahre. 
Keime,  mit  denen  dieLuft  und  der  Boden  dort  ständig  geschwängert. 
Brachte  bei  uns  erst  die  Zeit  nach  langer  Arbeit  zur  Reife. 
Willst  du  indess  die  Quelle  der  Krankheit  noch  weiter  ergründen. 
Zähle  die  Städte,  die  Jjänder,  die  ihr  zum  Opfer  gefallen: 

Bald  wird  dein  strebendes  Auge  den  forschenden  Geist  überzeugen, 


Dass  der  unselige  Same  der  weithin  wütenden  Seuche 
Weder  im  Schosse  der  Erde  noch  in  den  Wellen  des  iMeeres 
Ausgestreut;  zur  Notwendigkeit  wird’s,  dass  die  Quelle  des  (Jebels 
In  der  umgebenden  Luft,  die  alle  Länder  umfiiesset, 

Ueberall  dringt  mit  Gewalt  in  die  Tiefe  des  menschlichen  Körpers, 
Die  der  gewöhnliche  Träger  der  krankheitsbringenden  Keime; 
Denn  die  Luft  ist  die  Mutter  des  Seins,  der  Born  jeden  Ursprungs. 
Darum  verursacht  sie  oft  den  Sterblichen  grausame  Leiden: 
Leicht  verdirbt  sie  von  selbst  vermöge  des  lockern  Gefüges, 
Leicht  zieht  sie  fremde  Substanzen  an  sich,  die  sie  leicht  wieder 
abgiebt. 

Doch  lass  uns  nunmehr  erforschen,  wie  sie  den  Keim  dieser 
Krankheit 

Aufnahm,  und  wie  allmächtig  der  flücht’gen  Jahrhunderte  Wechsel. 

Ursprung,  Quell  und  Princip  jedweder  Bewegung  auf  Erden 
Ist  das  feurige  Sonnenrad  und  die  anderen  Gestirne: 

Boden  und  Meere  und  Lüfte  gehorchen  dem  Einfluss  der  Sterne. 
Wie  sie  selber  am  himmlischen  Plan  ihre  Bahnen  beschreiben, 
Geben  sie  auch  allem  irdischen  Sein  notwend’ge  Gesetze. 

Wenn  die  reisigen  Rosse  der  Sonnengott  hat  im  Winter 
Südwärts  gelenkt  und  den  Wagen  der  irdischen  Scheibe  genähert. 
Schauert  im  frost’gen  Gewand  die  schneebekleidete  Erde, 

In  ihrem  Bette  erstarren  der  Flüsse  eisige  Massen. 

Blickt  er  auf  uns  dann  herab  von  dem  hohen  Sternbild  des  Krebses, 
Da  verbrennt  er  mit  glühendem  Strahl  die  Felder,  die  Haine; 
Durstig  schmachten  die  Wiesen,  die  staubumwirbelten  Heiden. 
Auch  die  Fackel  der  Nacht,  der  silberne  Mond,  dem  die  W'ässer 
Untertan  sind,  dessen  Lauf  des  Meeres  Bewegungen  folgen. 
Auch  der  grimme  Saturn,  des  Jupiter  günstiges  Sternbild, 

Auch  die  himmlische  Venus,  des  Kriegsgotts  feuriges  Zeichen 
Und  die  andern  Gestirne  versetzen  die  ird’sche  Materie 
Allenthalben  in  Fluss,  in  ewig  wechselnde  Wallung: 

Dann  zumal  wenn  sie  sich  an  Einem  Punkte  versammeln 
Oder  die  alten  Bahnen  verlassen  nnd  neue  sich  suchen: 
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Wie  es  geschieht,  nachdem  im  ewigen  Umlauf  der  Himmel 
Zahlreiche  Kreise  im  rastlosen  Fluge  der  Zeit  hat  beschrieben, 
Wenn  im  Dienste  der  Götter  die  Sterne  das  Schicksal  erfüllen. 

Wenn  verstrichen  die  Frist,  die  die  unerbittlichen  Parzen 
Festgesetzt,  und  der  folgenschwere  Moment  ist  gekommen. 

Da  erzittern  die  Schichten  der  Luft,  die  wogende  Salzflut, 

Es  erzittert  die  Erde  aus  Furcht  vor  den  drohenden  Schrecken. 
Dicke,  düstere  AVolken  verdunkeln,  sich  türmend,  den  Himmel; 
Aus  der  gewittergeschwängerten  Luft  stürzt  in  Fluten  der  Regen; 
Von  der  Gebirge  Gipfel  ergiessen  sich  reissende  Ströme; 

Wälder  und  Felsen  und  Herden  schleppt  fort  die  geschwollene  Welle; 
Ueber  Haine  und  Häuser  erheben  der  Po  und  der  Ganges 
Ihre  tobenden  Wässer,  zwei  neuen  Meeren  vergleichbar. 

Aber  es  sengt  den  anderen  Pol  die  glühende  Sonne; 
Schmachtend  in  Grotten  die  Nymphe  beweint  die  vertrockneten 
Quellen ; 

Nichts  widersteht  der  wilden  Gewalt  der  entfesselten  Winde, 
Oder  sie  stürzen,  verhalten  im  Schosse  der  Erde,  die  Städte. 
Möglich  dass,  wenn  die  Natur  es  gebeut  und  die  Fügung  der  Götter, 
Wo  jetzt  die  goldene  Saat  dem  fröhlichen  Schnittervolk  winket, 
Wüsten  dereinst  oder  Meer’  den  verwaisten  Boden  bedecken. 
Möglich  dass  einst  selbst  die  Sonn’  die  gewohnte  Bahn  wird 
verlassen 

Und  die  Ordnung  des  Jahrs  einem  neuen  Gesetz  wird  gehorchen; 
Hitze  und  Kälte,  wie  niemals  zuvor  sie  gefühlt  ward,  wird 
herrschen; 

Neuer  Geschöpfe  Arten  gebärt  dann  in  Fülle  die  Erde; 

Ohne  Vater  und  Mutter  gezeugt,  werden  Tiere  entstehen. 

Die  ihren  Ursprung  direkt  aus  dem  Urborn  des  Seins  werden 
schöpfen. 

Möglich  dass  zu  noch  kühn’rem  Beginnen  die  Erde  bestimmt  ist. 
Dass  ein  neues  Titanengeschlecht  dereinst  wird  erstehen. 

Das,  aus  dem  Himmelspalast  die  heiligen  Götter  zu  jagen. 

Auf  den  belaubten  Olymp  den  Ossa  von  neuem  wird  türmen. 
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Siehst  du  die  AVirkung  der  Zeit  in  soJcliem  gewcaltigen  Wirken, 
Wird’s  dich  nicht  mehr  befremden,  dass  in  der  Jahrhunderte  Flusse 
In  der  umgebenden  Luft  manch  neue  Keime  sich  zeigen. 

Die,  von  den  Sternen  gereift,  den  Sterblichen  Krankheiten  bringen. 

Zwei  Jahrhunderte  sind’s,  dass  mit  dem  leuchtenden  Kriegsgott 
Seine  düsteren  Flammen  Saturnus  am  Himmel  gepaart  hat. 

Da  entbrannte  im  fernen  Ost  an  den  Ufern  des  Ganges 
Fieberglut,  die  der  keuchenden  Brust— welch  Bildnis  des  Jammers!  — 
Blutigen  Auswurf  entlockte;  eh’  viermal  die  Sonn’  sich  erneuert. 
Fielen  die  Kranken  in  Scharen  dem  grausamsten  Tode  zum  Opfer. 
Nach  Assyrien  drang,  nach  Persien  im  Sturme  die  Seuche, 

Eilte  im  Fluge  sodann  nach  den  Ufern  von  Euphrat  und  Tigris, 
Nach  dem  reichen  Arabien,  dem  luxusverwöhnten  Aegypten, 
Eilte  nach  Phrygien  drauf  und  kam  über’s  Meer  nach  Italien, 
Bis  zuletzt  ganz  Europa  vor  ihrem  Wüten  erbebte. 

Nun  erhebe  den  Blick  nach  des  Aethors  leuchtenden  Sphaeren, 
Nach  den  Palästen  der  Götter,  den  blinkenden  Himmelskörpern, 
Suche,  forschenden  Sinns  der  Gestirne  Stand  zu  erkennen 
Und  der  Zeichen  Bedeutung  im  Bilde  des  Himmels  zu  lesen! 
Hier  offenbart  sich  am  klarsten  der  Ursprung  der  neuesten  Seuche 
Und  die  verborgene  Quelle  des  unheilvollen  Geschickes. 

Richte  das  Auge  dahin,  wo  der  Krebs  mit  geöffneten  Armen 
A^'or  das  leuchtende  Thor  des  Olymp  zur  AA''ache  gestellt  ist: 
Traurige  Bilder  entdeckst  du  sogleich,  unzähliger  Uebel 
Sichere  Boten;  vereint  siehst  du  dort  gewalt’gc  Gestirne, 

Die  sich  verbunden,  die  Luft  mit  Flammen  des  Unglücks  zu  füllen, 
Flammen,  welche  von  Bergeshöhen  der  greise  Sirenis, 

Den  Urania  selbst  durch  der  Götter  Sitze  geleitet 
' Und  die  Zukunft  lesen  gelehrt,  mit  Seherblick  schaute. 

Seinem  gequälten  Herzen  entrangen  sich  flehende  Klagen: 
„Huldvolle  Götter!  verschont  der  SterbliQhen  arme  Geschlechter. 
„In  dem  Revier  der  Gestirne  seh’  neuer  Krankheiten  Keim’  ich, 
„Die  in  üppiger  Brut  durch  die  Lüfte  herniederschiessen. 
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„Ueber  Europa  sehe  ich  schweben  die  Schwerter  des  Krieges 
„Und  von  Blut  überschwemmt  Ausoniens  üpp’ge  Gefilde“  — 
Sprach’s  und  schrieb  sein  Gebet  ins  Buch  der  künft’gen  Geschicke. 

Geht  ein  Jahrhundert  zur  Neige,  so  pfleget  der  Vater  der  Götter 
Neuer  Geschicke  Weisung  zu  geben  und  alles  zu  ordnen, 

Was  auf  der  Erd’,  was  im  Himmel  nach  seinem  Geheiss  zu  ge- 
scheh’n  hat. 

Als  nun  der  kritische  Tag  in  unserer  Acra  gekommen. 

Da  entbot  der  Unsterblichen  König,  der  Meister  des  Schicksals, 
Seine  Gefährten  im  Rate  zu  sich,  Saturn  und  den  Kriegsgott. 
Willig  öffnet  der  Krebs  die  Tore  der  himmlischen  Hallen; 

In  dem  Beratungssaale  erscheinen  die  Ordner  der  Dinge. 

Allen  voran  kommt  Mars,  mit  Schwertern  und  Flammen  gegürtet;' 
Schlachten  schnaubet  und  Rache,  im  Blute  schwelgend,  der 
Kriegsgott. 

Auf  seinem  goldenen  Wagen  erscheint  dann  der  liebende  Vater, 
Jupiter,  der  stets  nur  Frieden  will,  wenn’s  das  Fatum  gestattet. 
Endlich  kommet  Saturn,  vom  langen  Wege  ermüdet 
Und  von  der  Last  der  Jahre  gebeugt;  noch  immer  im  Herzen 
Nährt  er  den  alten  Groll  und  verweigert  dem  Sohne  Gehorsam ; 
Rückwärts  lenkt  er  wohl  auch  die  Schritte  zur  trotzigen  Umkehr; 
Galle  speit  er  und  Wut  und  der  Flüche  und  Drohungen  viele. 
Auf  erhabenem  Thron  sitzt  Jupiter  fern  von  den  andern. 

Prüft  der  Geschicke  Los  und  bespricht  das  kommende  Fatum; 
Mitleid  im  Herzen,  beklagt  er  der  armen  Sterblichen  Leiden, 
Blutige  Kriege  mit  Beute  und  Raub  und  mächtiger  Reiche 
Fall  und  Hunger  und  Not  und  die  offenen  Pforten  des  Todes. 
Doch  was  am  meisten  sein  iMitleid  erweckt,  ist  die  drohende  Seuche, 
Deren  Verheerungen  menschliche  Kunst  kann  nimmer  verhindern. 
Beifall  zollen  die  anderen  Götter.  Von  Grund  aus  erschüttert. 
Bebt  der  Olymp,  und  es  füllen  die  neuen  Keime  den  Aether. 
Rasch  verteilt  sich  das  Gift  in  den  weiten  Schichten  der  Lüfte, 
Die  die  Keime  der  Seuche  nach  allen  Seiten  zerstreuen: 

Sei  es  dass  durch  den  Concurs  so  vieler  Gestirn’  mit  der  Sonne 
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Feuchte  Dämpfe  aus  Erde  und  See  die  Hitze  gelockt  hat, 

Die,  durchdringend  die  lockere  Luft,  deren  Mischung  verdarben. 
Sei  es  dass  sonstwie  ein  Gift  aus  den  Höhen  des  Aethers  gefallen. 

Freilich  muss  ich  gestehn,  dass  es  schwer  ist,  die  Kette  der  Folgen 
Astrologischer  Faktoren  in  jedem  Glied  zu  ergründen: 

Einmal  wegen  der  Länge  der  Zeit  zwischen  Ursach’  und  Wirkung, 
Dann  auch  weil  oft  der  Zufall  durchbricht  die  Ordnung  der  Dinge. 

Wunderbar  ist  die  Natur  in  jeglicher  ihrer  Gestalten; 
Abwechslungsreich  ist  sie  selbst  in  den  krankheitbringenden 
Keimen. 

Bald  enthalten  die  Lüfte  ein  Gift,  das  nur  Bäumen  gefährlich: 
Es  vernichtet  die  zarten  Knospen,  verwelket  die  Blüten. 

Bald  zerstört  es  die  keimende  Saat  und  die  Mühe  des  Jahres; 
An  dem  Getreide  naget  der  Brand;  der  vergiftete  Boden 
Lohnet  des  Landmannes  Schweiss  nur  mit  verdorbenem  Samen. 
Manchmal  leiden  die  Tiere  allein,  ohne  Unterschied  alle, 

Oder  das  tückische  Gift  erwählt  sich  nur  einzelne  Arten. 

Hab’  ich  doch  selber  ein  Jahr  erlebt,  wo  nach  fruchtbarer  Ernte, 
Die  ein  Unheil  schon  ahnen  Hess,  im  Bund  mit  dem  Südwind 
Regengeschwängert  der  Herbst  den  Ziegen  allein  brachte  Krankheit. 
Hotfnungsvoll  führte  der  Hirt  die  Herde  zur  saftigen  Weide, 
Spielt  auf  der  Flöte  muntere  Weisen,  im  Schatten  gelagert; 
Sieh’!  da  plötzlich  ergreift  eine  Ziege  ein  stickender  Husten; 
Krampfhafte  Sprünge  vollführt  noch  das  Tier,  nach  Atemluft 
ringend. 

Eh’  es  entseelt  fällt  zu  Boden  in  Mitten  der  hüpfenden  Pferde. 
Aber  im  folgenden  Frühling  und  Sommer  — welch  seltsames 
Wunder!  — 

Unter  dem  Kleinvieh  wütet  ein  epidemisches  Fieber, 

Welches  die  Hämmel  und  Schafe  hat  bis  auf  wen’ge  vernichtet. 
Wunderbar  ist’s,  wie  die  Keime  der  Luft  ihre  Opfer  erwählen, 
AVie  im  Reich  der  Natur  ein  Wechselverhältnis  sich  darthut 
Zwischen  bewegender  Kraft  und  der  bewegten  Materie. 
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Ucbertrifft  nicht  dcis  Augo  die  Lunge  an  Zartheit  des  Baues? 
Jjiegt  es  nicht  wen’ger  geschützt?  Und  dennoch  verschont  es 
die  Schwindsucht, 

Die  in  die  Tiefe  der  ljungen  sich  wirft.  Die  rankende  Rebe, 
Die  an  dem  derberen  Apfelbaum  in  die  Hölie  sich  schlinget. 
Trotzet  den  Keimen  der  Luft,  die  die  gröbere  Frucht  oft  zerstören. 
In  ihr  selbst  liegt  der  Grund,  wenn  die  reifende  Traube  erblasset: 
Sei’s  dass  der  Boden  zu  arm  an  Kräften  und  nährenden  Stoffen, 
Sei’s  dass  zu  langsam  der  Saft  circuliert  durch  die  engen  Kanäle; 
Umgekehrt  liegt  oft  die  Schuld  an  der  Zahl  und  Weite  der  Poren. 

So  verschieden  erscheinen  die  Arten  grassierender  Seuchen: 
Lass  uns  im  einzelnen  drum  die  neueste  näher  erforschen! 
Himmliscli  ist  ja  der  Quell  ihrer  luftgeborenen  Keime, 

Und  sie  lädt  ob  der  Neuheit  uns  ein  zur  näheren  Prüfung. 
Nicht  die  stummen  Bewohner  des  Meers,  nicht  die  flüchtigen  Vögel, 
Nicht  das  Wild,  das  die  Wälder  bewohnt,  nicht  die  blökenden 
Schafe, 

Weder  Rinder,  noch  Pferde  verfallen  der  schrecklichen  Krankheit. 
Eigenwillig  erwählt  sie  von  allen  Geschöpfen  den  Menschen, 
Mästet  an  unserem  Blute  sich  nur,  in  unseren  Gliedern. 

Was  an  träger  Materie,  was  an  verdorbenen  Stoffen 
ln  unseren  Adern  sich  findet,  erfasst  die  seltsame  Seuche, 
Findet  im  fettigen  Schlamme  des  Körpers  die  mästende  Nahrung: 
So  verhält  sich  zum  Blut  die  Unrat  liebende  Krankheit. 

Wie  sich  äussert  die  Pest,  ihre  Zeichen  und  ihre  Symptome 
Will  ich  nunmehr  beschreiben.  Leih’  deine  Hülfe  mir,  Muse! 
Stehe,  Apollo,  mir  bei,  der  Dichtkunst  hehrer  Beschützer! 

Dass  meiner  Saite  Lied  sich  erhalte  den  künft’gen  Geschlechtern, 
Dass  es  in  fernen  Aeonen  der  späte  Enkel  mag  lesen 
Und  den  Charakter  der  Seuche  aus  meinem  Gesang  kann  erkennen. 
Denn,  wenn’s  das  Schicksal  gebeut,  wird  im  Laufe  der  rollenden 
Jahre 

ln  der  Vergessenheit  Abgrund,  ins  Dunkel  der  nichtigen  Nacht  sie 
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Wieder  versinken,  von  neuem  nach  langer  Jalirlumderte  Schlummer 
Aufzuersteh’n  und  von  neuem  ein  neues  Geschlecht  zu  erschrecken. 

Was  uns  zuvörderst  erstaunt,  ist,  dass  nach  der  Aufnahm’  des 
Giftes 

Häufig  viermal  der  Mond  seinen  Umlauf  musste  vollenden. 

Eh’  seine  Folgen  in  deutlich  erkennbaren  Zeichen  sich  darthun. 
AVenn’s  in  die  Tiefe  des  Körpers  gedrungen,  entfaltet  es  gleich  nicht 
Oberflächliche  Bilder  des  innern  Zersetzungsprocesses; 

Eine  bestimmte  Periode  erst  brütet’s,  um  Kräfte  zu  sammeln. 
Mittlerweile  liegt  es  den  Kranken  wie  Blei  in  den  Gliedern; 
Widerwillig  nur  schleppt  sich  der  Körper  von  Stelle  zu  Stelle; 
Mühevoll,  träge  verrichtet  der  Geist  die  gewohnten  Geschäfte. 
Glanzlos  erscheinen  die  Augen,  und  von  den  Wangen  verschwindet 
Munt’rer  Gesundheit  rosige  Färbung.  Schmutz’ge  Geschwüre 
Zeigen  sich  nunmehr  an  dem  Organ,  das  der  Fortpflanzung  dienet; 
Langsam,  doch  stetig  wachsend,  zerfressen  sie  bald  auch  die  Leiste. 
Deutlich  bekunden  sich  jetzt  die  Zeichen  der  siegreichen  Seuche. 
Denn  wenn  zu  End’  ist  der  Tag  und  die  Nacht  ihre  Schatten 
verbreitet. 

Da  verlässt  die  natürliche  Wärme  die  äusseren  Schichten, 

Flieht  nach  dem  Innern  des  Leibs;  es  erkalten  die  Extremitäten 
Von  der  beschwerlichen  Masse  der  trägen  Säfte  belastet. 

Arme  und  Schultern  und  Waden  zernagen  Jetzt  bohrendeSchmerzen. 
Wenn  das  Gift  in  den  Venen  dasBlut  überschwemmt  und  die  Säfte, 
AVelche  dem  Körper  Leben  und  Nahrung  verleihen,  verdorben. 
Sucht  die  Natur,  stets  bemüht,  was  unrein,  vom  Reinen  zu  sondern. 
Abzuscheiden  aus  dem  System  die  Produkte  der  Krankheit. 
Aber  nachdem  diese  Stoffe  sind  zähe  und  träge  und  klebrig. 
Bleibt  auf  dem  Weg  nach  der  Haut  ein  Teil  zurück  in  den  Gliedern, 
Haftend  an  Sehnen  und  Muskeln;  die  Quelle  der  nächtlichen 
Schmerzen. 

Doch  die  dünn’ren  Substanzen,  die  leichter  abdestillieren. 
Streben  zur  äusseren  Haut,  zu  der  Oberfläche  der  Glieder. 

Es  durchbrechen  die  saueren  Säfte  die  schützende  Decke: 
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Abscheuerregend  wird  das  Gesicht,  entstellt  sind  die  Brüste 
Durch  die  Produkte  der  seltsamen  Seuche:  eitrige  Pusteln, 
Eichelförmig,  gefüllt  mit  dicker,  trüber  Materie. 

Lange  nicht  währt’s,  da  platzen  die  Pusteln:  aus  schmutzigem 
Grunde 

Rinnt  ein  klebriger  Eiter,  gemischt  mit  verdorbenem  Blute. 
Manchmal  wohl  auch  erzeugt  die  Seuche  gefräss’ge  Geschwüre, 
Welche  der  Gliedmassen  Fleisch  in  die  tiefsten  Tiefen  zernagen. 
Bis  zuletzt  nur  der  nackte  Knochen  entgegen  uns  starret. 

Oft  entströmet  dem  schwärenden  Munde  ein  stinkiger  Atem; 
Nur  noch  heisere  Laute  entringen  sich  mühsam  der  Kehle. 

Wie  aus  den  Spalten  des  Kirschbaums,  des  Mandelbaums  klaffender 
Rinde 

Säfte  entströmen,  die  rasch  zu  harzigem  Gummi  erstarren: 

Also  entlocket  die  Seuche  der  Haut  oft  flüss’ge  Produkte, 

Die  gerinnend  sich  bald  zu  schwieligen  Massen  verdichten. 

Mancher  Jüngling  schon  hat,  da  er  seine  verkümmerten  Glieder, 
Seine  Gelenke  verkrümmt  und  entstellt  sein  Antlitz  gesehen. 
Die  verlorene  Jugend,  den  Lebensfrühling  betrauert 
Und  den  Sternen  geflucht,  geflucht  den  unsterblichen  Göttern. 
Während  die  Schwingen  der  Nacht  den  übrigen  Erdenbewohnern 
Frieden  bringen  und  Ruh’,  flieht  der  erquickende  Schlummer 
Von  den  ermüdeten  Lidern  der  schicksalgemarterten  Kranken. 
Tröstend  nicht  winket  den  Armen  Aurora  mit  rosigem  Finger; 
Feindlich  ist  ihnen  der  Tag,  feindselig  das  dämmernde  Dunkel. 
Nimmer  erfreut  sich  ihr  Herz  an  der  Ceres  lachenden  Gaben, 
Nimmer  am  schäumenden  Becher,  an  wohlbestelleter  Tafel. 
Freudenlos  ihnen  erscheinen  des  städtischen  Lebens  Genüsse, 
Freudenlos  selber  des  ländlichen  Aufenthalts  friedliche  Wonnen. 
Labung  finden  sie  nicht  an  dem  Rande  des  munteren  Baches, 
Nicht  im  grünenden  Thal,  auf  den  windumsäuselten  Hügeln. 

Ob  sie  mit  brünst’gen  Gebeten,  mit  Weihrauchwirbeln  die  Tempel 
Füllen,  ob  sie  die  Altäre  mit  Opfergaben  belasten: 

Nimmer  vermögen  sie  es,  der  Unsterblichen  Herz  zu  erweichen. 


13 


In  der  lombardischen  Eb’ne,  wo  seegeboren  der  Oglio 
Saftige  Weiden  benetzt,  lebt’  einst  ein  herrlicher  Jüngling. 

Mehr  beneidet  war  keiner  im  zeitgenöss’schen  Ausonien. 

Eben  erwacht  war  in  ihm  der  Frühling  der  reifenden  Jugend. 
Reich  mit  Gütern  gesegnet  war  er,  aus  edlem  Geschlechte, 
Strahlend' in  üppiger  Schönheit,  ein  Bild  des  glücklichen  Lebens 
Galt  es,  zu  zähmen  ein  feuriges  Ross,  das  Wild  zu  erlegen, 
Galt’s,  mit  behendem  Fusse  der  Hindin  Spur  zu  verfolgen, 
Keiner  that  es  ihm  gleich.  Stets  blieb  er  Sieger  im  Zweikampf. 
Seiner  begehrten  mit  heissem  Verlangen  die  Nymphen  der  Bäche, 
Die  Dryaden  der  Haine,  die  Sylphen,  die  Elfen  der  Wiesen. 
Möglich,  dass  eine  Betrog’ne  um  Rache  zum  Himmel  gefleht  hat. 
Dass  der  Verlassnen  Gebet  die  Götter  ein  williges  Ohr  lieh’n. 
Da  er  heiteren  Sinns  seines  Glücks  sich  freute,  nichtsahnend. 
Fiel  er  der  Seuche  zum  Opfer:  ein  schlimm’res  hat  nie  sie  gefordert. 
Schlimmer  wird  nie  sie  sich  äussern  im  Laufe  der  kommendenJahre. 
Bald  erstarb  ihm  der  lachende  Lenz,  die  grünende  Jugend, 

Bald  erstarb  ihm  im  Herzen  der  Frohsinn.  Die  hässlichen  Pocken 
Decken,  zu  dichten  Gruppen  geordnet,  Gesicht  ihm  und  Glieder. 
In  der  Tiefe  der  Knochen  entwickeln  sich  grosse  Abscesse. 
Seine  funkelnden  Augen,  in  denen  so  herrlich  das  Licht  sich 
Sonst  hat  gespiegelt,  sind  jetzt  in  gewalt’ge  Geschwüre  verwandelt. 
Nagende  Wunden  zerstören  die  edle  Form  seiner  Nase. 

Endlich  erlöst  ihn  der  Tod  von  langem,  qualvollem  Leiden, 

Ihn,  dem  die  Seuche  schon  längst  die  Lebensfreude  benommen. 
Lange  beweinten  sein  bitteres  Los  die  benachbarten  Alpen, 
Reissender  Ströme  Gewässer;  es  weinten  die  Nymphen  der  Bäche, 
Die  Dryaden  der  Flaine,  die  Sylphen,  die  Elfen  der  Wiesen, 
Und  es  brauste  der  See  von  den  Klagen  der  trauernden  Wellen. 

Diese  grausame  Seuche  hat  über  die  Länder  der  Erde 
Ausgestreut  der  grimme  Saturn  im  Bund  mit  dem  Kriegsgott, 
Da  sie  zusammen  geplant,  die  Welt  in  Trauer  zu  stürzen. 

Bei  der  Geburt  dieser  Pest  hat  aller  Greuel  Orakel 
Uns  verkündet  die  Schar  dci'  finsteren  Eumeniden. 
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Ans  den  Tiefen  des  Abgrunds,  des  Styx  unseTgen  Gewässern 
Hat  alle  denkbaren  Schrecken  die  Hölle  auf  einmal  gespieen: 
Krankheiten,  Hungersnot,  blutiger  Kriege  greulich  Gemetzel. 

Heimische  Götter,  die  ihr  beschützt  Ausoniens  Gefilde! 

Latiums  Vater,  Saturn!  Welch  schreckliche  Fre\ml,  begangen 
Von  Italiens  verblendetem  Volk,  wollt  so  bitter  ihr  rächen? 
Keine  Geissei  blieb  uns  erspart.  So  schwer  hat  noch  niemals 
Je  auf  Erden  ein  Land  des  Himmels  Verfolgung  empfunden. 
Deine  Martern  zuerst,  Neapel,  lass  uns  vernehmen. 

Wie  deine  Kön’gc  gemordet,  dein  Land  beraubt  und  geplündert. 
Deine  Bewohner  geknechtet.  — Soll  greuliche  Krieg’  ich  besingen. 
Wo  Italiens  und  Galliens  Blut  in  Strömen  sich  mengte. 

Wo  die  entseelten  Körper  der  Mannen,  die  Leichen  der  Rosse, 
Helme  und  Waffen  und  Rüstzeug  die  reissenden  Wogen  des  Tarro 
Trugen  dahin  zum  friedlichen  Po  im  wässrigen  Grabe. 

Wenige  Zeit  nur  verging,  da  ergoss  in  den  nämlichen  Strom  sich. 
Schäumend  mit  Blut,  die  Adda:  es  seufzt  mit  dem  Kinde  der  Vater; 
Thränen  im  Auge,  versucht  er,  die  trauernde  Tochter  zu  trösten. 

Schicksalsgeprüftes  Italien!  Des  Zwiespalts  giftiger  Samen 
Hat  die  alte  Kraft  dir  geraubt,  die  Herrschaft  der  Erde, 

Die  von  den  Ahnen  dir  angestammt.  Wo  ist  noch  Ein  Winkel, 
Der  nicht  geknechtet,  geplündert, mitEeuer  undSchwert  überzogen? 
Rebenumwachsene  Hügel!  — Euch  ruf  ich  zu  Zeugen  der  Greuel!  — 
Denen  zu  Füssen  der  Po  im  lieblichen  Tale  dahineilt. 

Sich  in  Lieb’  zu  vereinen  mit  den  enganischen  Wässern. 

Vaterland,  dessen  friedliches  Glück  so  lange  dem  Weltall 
Beifall  entlockt,  wo  die  Wiege  der  hehren  Götter  gestanden. 
Ehedem  reich  an  Helden,  an  Schätzen,  an  fröhlichen  Feldern, 
Von  der  reissenden  Etsch,  vom  Gardaseee  befruchtet! 

Deiner  Erniedrigung  Schmach,  die  Prüfungen  deiner  Nationen 
Wiederzugeben  getreulich,  gebricht  es  der  Sprache  an  Worten. 
Senke  dein  Haupt,  Benaco!  Verbirg  dein  Gesicht  in  den  AVellen! 
Nicht  mehr  in  ihnen  sich  spiegeln  im  Lorbeerkranze  die  Sieger. 
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Hatten  wir  denn  den  Becher  der  bitteren  Thränen  zur  Neige 
Noch  niciit  geleert?  War  für  uns  das  Mass  der  Leiden  nicht 
voll  noch? 

Sieh  da!  Von  neuem  trifft  uns  der  Arm  des  herben  Geschickes, 
Raubt  uns  Italiens  Stolz,  den  Liebling  der  Musen,  Athenens 
Schützling,  Marco  Antonio,  dich!  In  der  Blüte  der  Jahre 
Sankst  in  das  frühe  Grab  du  hinab  am  Rand  des  Benaco, 

Wo  zwischen  steilen  Felsen  er  braust  mit  klagender  Woge. 

Dich  beweinen  die  Ufer  der  reissenden  Etsch,  es  betrauern 
Deinen  Tod  die  Schatten  der  Nacht,  die  Manen  Gatullus’, 
Dessen  Stimme  noch  einmal  die  heimischen  Haine  besänftigt. 

Mit  der  Fackel  des  Kriegs  verwüstet  das  reiche  Ausonien 
Galliens  Fürst,  unterwirft  seiner  Macht  Liguriens  Gefilde; 

Es  überzieht  mit  Feuer  und  Schwert  der  Kaiser  Venedig; 
Klagen  und  Trauer  und  Seufz^er  erfüllen  Italiens  Lüfte. 


Zweiter  Gesang. 

Wie  und  wann  mit  Diät  und  Medicamenten  die  Seuche 
Anzugreifen  sich’s  ziemt,  sei  das  Thema  des  zweiten  Gesanges; 
Denn  viel  nützliche  Winke  hat  uns  die  Erfahrung  gegeben. 

Anfangs  in  wilder  Verzweiflung  ward  manches  wertlose  Mittel 
Angewendet;  doch  bald  hat  die  Not  dem  menschlichen  Geiste 
Kühnere  Schwingen  verlieh’n;  nach  langem,  mühsamem  Forschen 
Ist  es  uns  endlich  gelungen,  die  Schrecken  der  Krankheit  zu  mildern. 
Den  gefährlichen  Feind  in  eherne  Fesseln  zu  schlagen 
Und  im  Triumphe  als  Sieger  aus  hartem  Strauss  zu  erstehen. 

Sicherlich  standen  die  Götter  uns  selber  hilfreich  zur  Seite, 

Die  den  irrenden  Geist  auf  die  richtige  Fährte  geleitet. 

Üb  auch  des  Schicksals  Stürme,  unselge  Gestirn’  uns  verfolgten. 
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Dennoch  fühlten  wir  göttlichen  Schutz  und  die  Gnade  des  Himmels. 
Mochte  die  neueste  Seuche  am  Marke  des  Lebens  uns  zehren; 
Mochten  blutige  Kriege  die  heim’schen  Penaten  verwaisen, 
Blühende  Städte  und  mächtige  Reiche  vom  Boden  verschwinden, 
Tempel  den  Flammen  zum  Opfer  fallen,  Altäre  der  Plündrung; 
Mochten,  dieDämme  durchbrechend,  dieFlüsse  die  Saaten  zerstören, 
Wälder  und  Herden  und  Hirten  erbarmungslos  mit  sich  reissen, 
Armut  und  Hunger  und  Not  und  Mangel  die  Kräfte  uns  rauben: 
War’s  nicht  demselben  Geschlechte  bestimmt,  mit  fliegendem  Kiele 
Zu  überbrücken  das  endlose  Feld  der  unendlichen  Meere? 

Nicht  mehr  genügt  es  dem  Schiffer,  die  Hesperiden  zu  schauen. 
Unter  dem  südlichen  Pol  des  Raptus  zerklüftete  Ufer, 

An  der  Küste  Arabiens  und  Persiens  Schätze  zu  sammeln; 
Längst  schon  erreicht  sein  Kahn  des  fernen  Ostens  Gestade, 
Jenseits  von  Euphrat  und  Tigris,  der  alten  Welt  äussersten  Grenzen, 
Drang  bis  zum  hinteren  Indien  gar,  wo  in  finsteren  Wäldern 
Ebenholz  wächst  und  der  Baum,  dessen  Rinde  Blutungen  stillet. 
Westwärts  beflügelt  zuletzt  sein  Ruder  der  mutige  Seemann 
Nach  den  fernen  Gestaden,  wo  unter  anderem  Himmel 
Eine  andere  Rasse  zu  helleren  Sternen  emporschaut.  — 
Lauschten  wir  nicht  mit  Entzücken  dem  gottbegnadeten  Sänger, 
Dem  das  süsse  Neapel,  der  Flussgott  des  stillen  Fornello 
Rauschenden  Beifall  gezollt,  der  aus  dem  Reiche  der  Schatten 
Eines  Virgilius’  Manen  zu  neuem  Fühlen  erweckte? 

Ihn,  dessen  Leier  den  Lauf  der  Planeten,  die  ländliche  Arbeit, 
Das  erstehende  Jahr,  das  sterbende  würdig  besungen. 

Deinen  Namen,  verehrtester  Bembo,  und  andere  viele, 

Welche  das  künlt’ge  Jahrhundert  den  Klassikern  einst  an  die  Seite 
Stellen  wird,  will  ich  verschweigen.  Doch  unter  den  herrlichsten 
Gaben, 

Die  dem  modernen  Geschlecht  die  hehren  Götter  beschieden. 
Muss  ich  den  grossen  J^eo  erwähnen,  Italiens  Zierde. 

Froh  eines  solchen  Sohns  erhobt  in  gerechtem  Stolze 
Rom  sein  Haupt;  seinem  Bette  entsteigt  der  greisonde  Tiber, 
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GJück  zu  wünschen  der  ewigen  Stadt  mit  Tributen  des  Jubels. 
Vor  seinem  Szepter  erblassten  des  Unheils  finstre  Gestirne. 
Frieden  verkündend  ging  Jupiter  auf  am  besänftigten  Himmel. 
Unser  geprüftes  Geschlecht  mit  der  Künste  Genüssen  zu  trösten, 
Rief  er  zu  neuem  Leben  hervor  aus  den  Gräbern  die  Musen, 
Gab  Italien  zurück  seine  alten  Rechte  und  Sitten. 

Als  zum  Kriege  er  lud  für  Rom  und  den  heiligen  Glauben, 

Da  erbebte  der  Euphrat;  der  ferne  Nilfiuss  erbebte; 
ln  dem  Bette  des  schwarzen  Meeres  erzittern  die  Wogen; 

Nach  dem  schützenden  Isthmus  entflieh’n  die  aegäischen  Wellen. 
Mögen  beredtere  Zungen  dies  leuchtende  Blatt  der  Geschichte 
Würdigen,  wie  sich’s  geziemt!  Willst  selbst  du  mit  glühender  Feder 
Nicht  im  unsterblichen  Lied  deines  Meisters  Thaten  besingen? 
Mir,  den  das  Schicksal  nicht  zu  so  hohem  Werke  erwählte. 

Hat  geringeren  Stoff  die  bescheidene  Muse  bes'chieden. 

Nicht  das  nämliche  Blut  durchfliesset  der  Sterblichen  Adern: 
Seine  Mischung  bestimmt  den  Verlauf  der  schrecklichen  Seuche. 
Nur  wo  gesund  es  und  rein,  ist  rasche  Heilung  zu  hoffen. 

AVenn  es  verdickt  und  gemengt  mit  dem  Ueberschuss  schwärzlicher 
Galle, 

• I 

Haftet  die  Krankheit  länger  und  ist  nur  schwer  zu  beseit’gen: 
Da  sind  energische  Mittel  am  Platze,  heroische  Kuren. 

Günstigen  Ausgang  versprechen  die  Fälle,  wo  früh  schon  erkannt 
ward. 

Dass  das  schleichende  Gift  ins  Innere  des  Körpers  gedrungen. 
Denn,  sich  selbst  überlassen,  gewinnt  es  Kräfte  im  Warten, 
Nährt  sich  auf  Kosten  des  Wirts  und  haftet  mit  zäheren  Wurzeln: 
Erst  nach  unsäglichen  Qualen  wird  schliesslich  Genesung  dann 
möglich. 

Hüte  dich,  Zeitihmzugönnen ! Bekämpf  esgleich  anfangs  energisch! 
Dieses  wicht’ge  Behandlungsprincip  darfst  nie  du  vergessen. 

Vorsichtig  sei  in  der  Wahl  deines  Wohnorts!  Vermeide  die  Stätten., 
Wo  stets  aus  heiterem  Süden  ein  säuselnder  AVind  dich  umwehet, 

Oppenheimer.  2 
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Wo  der  Boden  durchtränkt  mit  dem  Schweisse  von  Sümpfen  und 
Marschen. 

Auf  dem  offenen  Lande,  in  Mitten  fröhlicher  Felder, 

Auf  dem  Rücken  der  lachenden  Hügel,  da  such  dir  ein  Plätzchen, 
Wo  sanft  der  Zephyr  haucht  und  die  Luft  von  dem  Nordwind 
gepeitscht  wird. 

Nimmer  gönne  dir  Rast,  sondern  führe  ein  thätiges  Leben! 

Jage  den  Eber,  den  Bär!  Verfolge  die  flüchtige  Hindin 
Leber  der  Berge  steinigen  Pfad,  in  die  Tiefe  der  Täler! 
Spannedein  Netzin  den  Wäldern!  Im  triefenden  Schweisse  entweichet 
Oft  der  Seuche  schleichendes  Gift  in  die  Luft  der  Gehölze. 
Schäme  dich  nicht,  mit  dem  Pflug  zu  durchfurchen  die  lockere 
Scholle; 

Aufzureissen  mit 'doppelter  Hacke  den  zäheren  Boden, 

Mit  der  Schärfe  des  Beils  die  stolze  Eiche  zu  fällen, 
ln  deines  Angesichts  Schweiss  der  Lime  Stamm  zu  entwurzeln: 
Selbst  in  den  Mauern  des  Hauses  kannst  du  Bewegung  dir  machen! 
Ballspiel  und  Springen  und  Tanzen  und  Ringkampf  üben  die  Glieder. 
Lass  dich  durch  das  Verlangen  nach  Ruhe  Ja  nicht  beirren! 
Traue  dem  Bette  nicht;  misstrau’  dem  erquickenden  Schlummer! 
Frieden  erheuchelnd,  zum  Schlafen  verlocket  der  tückische  Feind  dich. 
Weil  er,  während  du  ruhst,  am  leichtesten  deiner  Herr  wird. 

Meide,  was  dein  Gemüt  mit  Trübsal  könnte  erfüllen! 

Meide  die  Sorgen,  die  bleiche  Furcht,  rachsüchtigen  Jähzorn! 
Ernsteren  Studien  entsage!  Doch  darfst  dem  Gesänge  du  lauschen. 
Darfst  auch  selber  die  Laute,  die  Flöte  nach  Herzenslust  spielen, 
Mengen  dich  unter  die  Schar  der  munter  tanzenden  Paare. 
Doch  widerstehe  nur  tapfer  den  Trieben  der  sinnlichen  Liebe! 
Unermesslich  sind  ihre  Gefahren.  Es  hassen  die  Mädchen, 
Venus  selber  verabscheut  die  Kühnheit  des  lüsternen  Kranken. 

Sorgfältig  sei  in  der  Wahl  deiner  Kost;  hier  ist  Vorsicht  am  Platze! 
Fische  jeglicher  Are,  ob  aus  Flüssen,  Seen,  Morästen, 
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Ob  aus  dem  offenen  Meer,  sind  bei  dieser  Krankheit  zu  meiden. 
Zwingt  dich  einmal  die  Not,  diese  Regel  zu  übertreten. 

Wähle  nur  Sorten  von  weisscm  Fleisch  und  lockrcm  Gefüge, 
Die  in  den  Felsengewässern  du  lindest,  oder  auch  jene. 

Welche  in  Fluss  oder  See  mit  der  reissenden  Brandung  kämpfen. 
Von  den  Bewohnern  des  Meere^  sind  die  Barben  vor  allen  zu  nennen, 
Goldfische,  Brassen  auch  und  die  felsenliebenden  Bärsche. 

Ohne  grosse  Gefahr  kannst  den  Papageifisch  du  essen. 

Der  zwischen  Felsen  der  Einsamkeit  pflegt  an  der  Mündung  der 
Flüsse, 

Wiederkauet  nach  Art  der  Küh’  die  verschlungenen  PHanzen.  — 
Vögel,  die  gerne  am  Rande  von  Sümpfen  und  Rächen  verweilen. 
Und  ihre  Nahrung  dem  Wasser  entnehmen,  sind  gleichfalls  vom 
Uebel. 

Hüte  dich  vor  der  Ente!  Sie  ist  zu  fett.  Und  die  Gänse, 
Lass  sie  dem  Kapitol  zur  Bewachung!  Meide  die  Wachteln! 
Nimmer  darf  Speck  oder  Schinken  auf  deiner  Tafel  erscheinen; 
Meide  des  Schweines  Gedärme,  sowie  die  Keule  des  Ebers, 
Magst  du  auch  auf  der  Jagd  so  manches  Wildschwein  erlegen! 
Lass  die  Gurke,  die  Trüffel,  die  Zwiebel  dich  nimmer  verführen! 
Still  deinen  Hunger  nie  mit  der  saftigen  Artischocke! 

Nimmer  würde  ich  Milch  zum  Genuss  oder  Essig  empfehlen. 
Huldige  nicht  dem  funkelnden  Wein,  der  im  Glase  moussieret. 
Wie  ihn  der  corsische  Hügel  erzeugt,  die  Plöh’n  von  Falerno 
Oder  die  Gärten  Prosecho’s!  Vermeide  die  winzige  Rebe, 

Die  von  den  raetKschen  Alpen  nach  unseren  Hügeln  verpflanzt  ist. 
Besser  bekommt  dir  der  Saft  der  sabinischen  Trauben  und  solcher. 
Die  auf  feuchterem  Grund  die  Najaden  der  Bäche  berieseln. 

Steht  dir  der  Sinn  nach  pflanzlicher  Kost,  wie  die  Götter  sie  lieben, 
Lab’  dich  nach  Herzenslust  am  Wohlgeschmack  der  Gemüse! 
Winkt  die  grünende  Minze  dir  nicht,  Endivie,  Kresse? 

Grüsset  der  Hasenkohl  nicht  selbst  in  der  Strenge  des  Winters? 
Lacht  Petersilie  dir  nicht  am  Rande  des  munteren  Baches? 
Lockt  dich  nicht  der  Geruch  von  Ackerminze  und  Thymian? 

2* 
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Pflücke  ]\Ielisseiikraut  und  Ochsenzunge  im  Garten, 

Sauerampfer  dazu  und  Spinat  und  die  wilde  Rauke! 

Zwischen  den  Felsen  sammle  des  Meerfenchels  würzige  Sprossen! 
Such’  in  dem  Dickicht  der  Büsche  die  jungen  Zweige  des  Hopfens! 
Brich  der  Zaunrübe  Stengel,  bevor  in  die  Lüfte  sie  schiessen. 
Ehe  sie  Blätter  getrieben  und  hängende  Trauben  entfaltet! 
Zuviel  war  es  der  Müh’,  jede  Pflanze  namhaft  zu  machen; 
Führen  mich  doch  in  ein  andres  Gebiet  die  aonischen  Schwestern, 
Und  ich  vertrau’  ihrer  Leitung,  Denn  kann  ich  auch  nimmer 
erwarten. 

Dass  mit  der  Lorbeerkrone  mein  Haupt  die  Musen  umkränzen: 
Ist  doch  der  Dichter,  dess  Lied  Gesundheit  tausenden  spendet. 
Würdig,  dass  sie  die  Stirn  mit  Eichenlaub  ihm  umwinden. 

Wenn  im  Beginne  des  Frühlings  die  Seuche  oder  im  Herbste 
Einen  kräftigen  Mann  befällt  in  der  Blüte  der  Jahre, 

Lass’  ihn  am  Arme  zur  Ader,  den  Ueberschuss  krankhafter  Säfte 
In  dem  entleerten  Blut  aus  seinem  System  zu  entfernen. 

Aber  ob  Frühling,  ob  Herbst,  ob  Sommer,  ob  frostiger  Winter, 
Scheide  schleunigst  das  Gift  auf  den  Darm  aus.  Doch  elF  du 
purgierest. 

Musst  du  das  Feste  zur  Lösung,  das  Zähe  in  Umlauf  erst  bringen. 

Koche  zu  diesem  Behufe  mit  Fenchel  pamphylischen  Thymian, 
Der  dem  zarten  Pflfeflferkraut  gleicht,  und  cretischen  Thymian, 
Hopfenblüten  und  Eppich  dazu,  und  den  bitteren  Erdrauch, 
Engelsüss  auch,  dessen  Blatt  Polypenarmen  ist  ähnlich, 
Jungfrauenhaar,  das  Benetzung  scheut,  und  Milzkraut,  das  keusche. 
Und  zuletzt  noch  der  Hirschzunge  rötlich  gezeichnete  Blätter, 
Trinke  dies  Pflanzendekokt  consequent  für  mehrere  Tage, 

Um  die  Last  verdorbener  Säfte  in  Umlauf  zu  bringen! 

Nimm  dann  ein  Medicament  aus  Meerzwiebel,  Ingwer  und  Nies- 
wurz, 

Wilder  Gurke  und  Weihrauch  und  bitteren  Koloqninthen, 

Dem  du  die  wirksame  Wurzel  der  seltsamen  Pflanze  hinzufügst. 
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Welche  dreimal  im  Tag  ihrer  Blüten  Farbe  verändert, 
Weinpalmengummi  auch  und  das  Herz  der  Ammoniakdolde, 
Bärenklaue  zuletzt  und  den  süsslichen  Zeitlosensamen. 

Hat  dieses  Medicament  gewirkt  und  die  Kraft  dir  benommen. 
Fühlst  du  zu  schwach  dich,  von  vorneherein  mit  energischen 
Mitteln, 

Die  am  raschesten  wirken,  die  Krankheit  im  Sturm  zu  bekämpfen: 
Gut!  Nimm  Zeit  für  die  Our  dir!  Versuch’s  mit  milderen  Droguen! 
Aber  richte  darauf  dein  ganzes  Sinnen  und  Trachten, 
Auszurotten  das  schleichende  Gift  und  die  Reste  der  Seuche! 
Aromat’sche  Gewürze  und  Harze  sind  dafür  am  besten. 

Da  sie  die  Säfte  vertrocknen  und  Gährung  und  Fäulnis  verhindern. 
Hierher  gehören  der  Weihrauch,  das  Harz  der  Ceder,  die  Myrrhe, 
Duftendes  Rosenholz  auch  und  die  Frucht  der  edeln  Cypresse, 
Cyperngras,  dessen  Wurzel  und  Flalme  Wohlgeruch  hauchen, 
Zimmet  und  Aloeholz,  Kardamomen  und  Cassia  und  Macer, 
Wasserknoblauch  sodann,  den  aurWiesen  und  Sümpfen  du  findest; 
Gifte  und  Keime  jeglicher  Art  zerstöret  die  Pflanze, 

Die  dem  Gamander  gleicht  und  mit  roten  Blüten  sich  schmücket; 
Ihrem  Gerüche  verdankt  sie  den  Namen.  Brich  sie  am  Morgen! 
Koch’  ihre  Blätter  und  Wurzeln  und  thu’  mit  dem  Tranke  dir 
gütlich!  — 

Dich  auch  will  ich  besingen,  du  Stolz  der  hesperischen  Gärten, 
Zierde  der  medischen  Wälder,  du  vielgepries’ne  Orange! 

Ist  auch  in  tausend  Tönen  dein  Lob  von  hehrerer  Laute 
Oft  erklungen,  geruh’,  den  Tribut  der  bescheidenen  Muse 
Eines  dichtenden  Arztes  doch  huldvoll  entgegenzunehmen! 

Möge  dein  Haupt,  o edeler  Baum,  in  Ewigkeit  grünen, 

Immer  in  frischem  Laube,  in  duftendem  Blütenschmuck  prangen. 
Zwischen  den  saftigen  Blättern  stets  goldene  Früchte  uns  winken! 
Willst  die  versteckten  Keime  der  tückischen  Seuche  du  tilgen. 
Traue  dem  köstlichen  Baum,  dem  Wunderkraft  Venus  verliehen, 
Da  ob  Adonis’  Verlust  mit  der  Thränen  Salz  sie  ihn  netzte. 


22 


Manche  bedienen  sich  auch  zur  ßercitung  von  Pflanzenextracten 
Gläsener  Flaschen  mit  langem  Hals  und  hügligem  Bauche; 
Kochen  Epheu  darin  und  Dictam  und  schwärzlichen  Kreuzdorn, 
Mit  Alant  und  florentinischcr  Veilchenwurzel. 

Bald  entwickelt  sich  Dampf  und  füllt  die  ganze  Retorte; 

Aber  sobald  er  erreicht  die  kalt  gehaltnen  Partieen, 

Schlägt  er  sich  nieder,  sofort  zu  flüssigem  Tau  sich  verdichtend. 
Den  man  alsdann  mit  Röhren  in  gläsernen  Vorlagen  auffängt. 
Von  diesem  Destillate  empfehlen  der  Wissenschaft  Leuchten 
Kranken,  des  Morgens  ein  Glas  voll  auf  nüchternem  Magen  zu 
trinken. 

Dann  ins  Bett  sich  zu  legen,  den  Schweiss  aus  den  Poren  zu  jagen. 
Dieses  Mittel  ist  gut,  die  Reste  der  Krankheit  zu  tilgen. 

Wenn  noch  bohrende  Schmerzen  in  morschen  Gliedern  dir  nagen, 
Suche,  mit  Schafswollenfett  und  Mastichenöl  sie  zu  lindern! 
Setze  Gänsefett  zu  und  Leinsamenöl  und  Narcissen, 

Saffran,  Alant,  verflüssigten  Honig  und  wohlfeilen  Oelschaum!  — 
Ist  dir  der  Mund  und  der  Hals  zerfressen  mit  schmutz’gen 
Geschwüren, 

Pinsle  sie  mit  Salpeter  und  gurgle  mit  Grünspan  in  Lösung, 
Um  auch  mit  örtlichen  Mitteln  den  Herd  der  Pest  zu  zerstören. 
Gegen  Läsionen  der  äusseren  Haut  sind  nur  Aetzmittel  wirksam. 
Die  du  mit  trocknenden  Stoffen  und  Fett  zur  Salbe  gestaltest. 
Auch  bei  Gelenkabscessen  und  Bildung  verhärteter  Knoten 
Lässt  diese  Salbe  sich  oft  mit  grossem  Vortheil  verwenden. 

Aber  bei  manchen  Patienten  versagen  die  obigen  Mittel; 

Andre  haben  von  vorneherein  genügende  Kräfte, 

Mut  genug,  sich  sofort  zu  energischer  Cur  zu  entschliessen. 

Um  sich  in  kürzerer  Zeit  von  dem  schleichenden  Gift  zu  befreien: 
Dann  empfiehlt  es  sich,  Stoffe  zu  wählen,  die  das  System  zwar 
Gründlich  erschüttern,  dafür  aber  auch  am  raschesten  wirken. 
Ist  es  doch  kaum  zu  erwarten,  dass  eine  grimmige  Seuche, 

Die  schon  von  Anfang  an  zäh  an  den  Organismus  sich  heltet. 
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Cnd,  vom  Blute  sich  nährend,  mit  tausend  Wurzeln  sich  festschlägt, 
Milderen  Massnahmen  weiche  und  leicht  sich  lasse  besänft’gen. 

Viele  Aerzte  verordnen  in  solchen  Fällen  den  Kranken, 

Ihren  Körper  zu  räuchern  mit  einem  Gemisch  von  Zinnober, 
Antimon,  Menningen,  Weihrauchpulver  und  syrischem  Storax, 
Um  das  schleichende  Gift  und  der  Seuche  Keim  zu  zerstören. 
Grausam  ist  diese  Methode,  unsicher  in  ihrem  Erfolge; 

Dabei  reizen  die  Dämpfe  die  Lunge,  erschweren  die  Atmung. 
Deshalb  warne  ich  Kranke,  den  ganzen  Körper  zu  räuchern; 
Aber  bei  örtlicher  Application  thun  die  Dämpfe  oft  Wunder, 
Sei’s  für  entstellendePapeln,  fürPusteln  und  chron’sche  Geschwüre. 

Quecksilber  in  metallischer  Form  empfehlen  die  meisten 
Einzureiben  als  Salbe.  Ganz  wunderbar  ist  seine  Wirkung. 

AVie  überhaupt  es  die  Flitze  und  Kälte  so  leicht  in  sich  aufnimmt, 
Zieht  es  im  Körper  an  sich  die  Glut  verdorbener  Säfte, 

Bringt  umso  eher  die  zähen  in  Fluss,  als  es  dickflüssig  selber; 
Wie  das  glühende  Eisen  der  Flamme  an  Kraft  es  zuvorthut. 
Und  nachdem  das  Mercur  in  das  Innre  des  Körpers  gelangt  ist, 
Lockern  sich  aus  dem  Gefüge  die  Teilchen,  durchdringen  die  Säfte, 
Lösen  die  dicken  Substanzen,  verbrennen  die  Keime  der  Seuche. 
Möglich  dass  ihm  das  Geschick  noch  andere  Kräfte  verliehen! 

AVie  diese  göttliche  Gabe  dem  Alenschengeschlechte  beschert  ward, 
Soll  meine  Muse  jetzt  künden.  Denn  dankbaren  Herzen  geziemt 
sich’s. 

Anzuerkennen  der  Himmlischen  Gunst.  Es  berichtet  die  Sage, 
Dass  in  Syriens  Tälern  inmitten  von  laubreichen  Hainen, 

AA^o  mit  sanftem  Gemurmel  die  Quelle  Kalirrhoe  rauschet, 

Ilceus  lebte  in  grauer  A^orzeit,  ein  Jäger  und  Forstmann, 

Der  einen  Garten  bestellte,  geweiht  den  ländlichen  Genien. 
Treulich  bewässert’  er  dort  die  würzigen  Cardomomen, 

Netzte  das  zierliche  Cyperngras  und  die  duftende  Oassia, 

Ob  auch  die  grässliche  Seuche  am  Marke  des  Lebens  ihm  zehrte. 
Eines  Tages  erhob  er  verzweifelt  die  Stimme  zum  Himmel: 
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„Genien,  die  ich  verehrt!  Kalirrhoe,  huldreiche  Göttin, 

„Die  du  die  Sterblichen  oft  von  quälenden  Leiden  befreiest, 
„Der  ich  erst  neulich  das  äst’ge  Geweih  eines  Hirsches  geopfert! 
„Hört  meiner  Stimme  Fleh’n  und  behebet  die  traurige  Krankheit, 
„Die  mir  die  Tage  verbittert,  die  Nächte  mit  Martern  erfüllet! 
„Dankbar  will  ich  euch  stets  die  Erstlingsprodukte  des  Gartens, 
„Die  der  beginnende  Len/  zu  fröhlichem  Dasein  erwecket, 
„Purpurne  Veilchen  und  Lilien  weiss,  Hyacinthen  und  Rosen 
„Winden  zum  duftigen  Kranz,  um  eure  Altäre  zu  schmücken.“ 

Rings  um  ihn  lädt  zur  erquickenden  Ruh’  der  grünende  Rasen; 
Von  der  Hitze  erschöpft,  setzt  sich  llceus  nieder,  zu  rasten, 
ln  dem  benachbarten  (^)uell  ptlegt  des  Bades  die  Nymphe  des 
Baches, 

Der  aus  der  Grotte  c|uillt  zwischen  moosbewachsenen  Felsen 
Und  mit  sanftem  Gemurmel  die  Sinne  des  Jünglings  besänftigt, 
Senkt  den  ersehnten  Schlummer  auf  seine  ermüdeten  Lider, 
Dass,  auf  dem  Rasen  gebettet,  umgeben  von  säuselnden  Weiden, 
Seine  Leiden  vergesse  der  Schicksalsgeprüfte  im  Schlafe, 

Und  erscheint  ihm  im  Ti’aume,  den  Wellen  des  Baches  entsteigend. 
Von  der  Barmherzigen  Lippen  vernimmt  er  die  tröstende  Kunde: 

„llceus!  Es  haben  die  Götter  dein  Flehen  endlich  erhöret. 
„Aber  nirgends  auf  Erden,  so  weit  der  Sonncnball  leuchtet, 
„Hast  du  Heilung  zu  hoffen.  So  schwuren  im  Grolle  Diana 
„Und,  durch  der  Schwester  Bitten  gerührt,  ihr  Bruder  Apollo, 
„Da  auf  der  Jagd  einen  heiligen  Hirsch  mit  dem  Speer  du  erlegtest, 
„Dessen  äst’ges  Geweih  du  mir  im  Haine  geopfert. 

„Da  das  geheiligte  Tier  entseelt  sie  im  Grase  gesehen, 

„Mit  seinem  frischen  Blut  benetzt  den  Rasen  gefunden, 

„Da  erfüllten  im  weiten  Kreis  ihre  Klagen  die  Wälder, 

„Ihrer  trauernden  Brust  entstiegen  die  schrecklichsten  Flüche; 
„Und  mit  der  Schwester  vereint  sein  Gebet  der  Sohn  der  Latona, 
„Dass  mit  der  hässlichsten  Seuche  der  Frevler  die  Sünde  soll 
büssen ; 
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„Nirgends  soll  Heilung  er  finden,  so  weit  der  Sonnenball  leuchtet.— 
„Ist  drum  Rettung  noch  möglich,  so  musst  du  im  Dunkel  sie 
suchen, 

„ln  der  Tiefe  der  Erde.  Nicht  weit  von  dem  Ort,  wo  du  ruhest, 
„Liegt  im  Dickicht  des  Walds  eine  Felsengrotte  verborgen; 
„Von  Cypressen  und  Eichen  verdeckt  ist  der  Zugang  der  Höhle, 
„Die,  ein  Bild  des  Entsetzens,  den  Wandrer  mit  Grausen  erfüllet. 
„Dorthin  musst  du,  sobald  aus  den  AVellen  das  Morgenrot  steiget, 
„Lenken  den  Schritt,  und  am  Eingang  der  Schlucht  der  Göttin 
der  LIilfe 

„Opfern  ein  schwarzes  Schaf  und  ihren  Beistand  erflehen. 
„Brenne  zugleich,  die  Göttin  der  Nacht  und  die  schweigenden 
Schatten 

„Und  des  Schattenreichs  Götter,  des  Dunkels  Genien  zu  ehren, 
„Rcäuchergemenge  des  Lebensbaums  und  der  schwarzen  Cypresse! 
„Eine  huldreiche  Göttin  wird  deine  Gebete  erhören, 

„Selbst  auf  finsterem  Pfad  zu  dem  Schoss  der  Erde  dich  führen 
„Und  im  Reiche  der  Nacht  die  ersehnte  Hilfe  dir  schaffen. 
„Auf!  und  verachte  nicht  als  eiteln  Traum  die  Erscheinung! 
„Sprech’  ich  doch  selber  zu  dir,  die  Nymphe  des  heimischen  Baches, 
„Der  mit  seinen  Gewässern  den  Rand  deiner  Felder  berieselt.“ 
Sprach’s  und  tauchte  hinab  ins  Bett  des  bläulichen  Flusses. 

Jener  erwacht  aus  dem  Schlaf;  ob  der  heilverkündenden  Botschaft 
Selig,  dankt  er  mit  brünst’gem  Gebet  der  gnädigen  Nymphe: 
„Schöne  Kallirrhoe!  Du,  Göttin  des  heimischen  Baches! 
„Blindlings  lenk’  ich  die  Schritte,  wohin  deine  Stimme  mich  rufet.“ 
Kaum  noch  erschienen  amHimmel  des  Morgenrots  frühesteStrahlen, 
Eilt  er  beflügelten  Schritts  durch  den  AVald  nach  der  Höhle  im 
Felsen, 

Opfert  am  Eingang  ein  schwarzes  Schaf  der  Göttin  der  Hilfe, 
Betet  voll  Andacht  zu  ihr,  zu  den  Göttern  der  Nacht  und  der 
Schatten, 

Brennt  mit  schwarzer  Cypresse  des  Lebensbaumes  duftige  Zweige. 
Sieh!  da  dringt  eine  Stimme  voll  Macht  aus  dem  Schosse  der  Erde, 
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Schlägt . im  dröhnenden  Widerhall  an  die  Ohren  der  Nymphen, 
Deren  geschickter  Hand  der  Metalle  Bereitung  vertraut  ist. 

Gold  erzeugten  sie  eben  aus  Schwefel  und  flüssigem  Silber, 
Härteten  die  Legierung  mit  Strömen  eisigen  Wassers, 

Setzten  noch  hundert  Strahlen  hinzu  verdichteten  Feuers, 
Hundert  Teile  geglühten  Aethers,  ein  doppeltes  Quantum 
Anderer  Produkte  von  Land  und  See,  die  dem  Menschen  verborgen. 
Da  sie  vernahmen  den  Lärm,  unterbrachen  erschreckt  sie  die  Arbeit. 

Lipare,  die  betraut,  den  UrstolT  des  Golds  und  des  Silbers, 

Wie  auch  des  heiligen  Pechs  mit  läuternder  Glut  zu  bereiten. 
Eilt  auf  den  finsteren  Pfaden  der  Erd’  nach  dem  Eingang  der  Grotte 
Zu  dem  Jüngling  und  spricht  die  folgenden,  tröstenden  Worte: 

„llceus!  Ich  kenn’  deinen  Namen,  dein  Leiden,  den  Grund  deines 
Korn  mens, 

„Bann’  aus  dem  Herzen  die  Furcht!  Nicht  umsonst  hat  Kalirrhoe 
hierher 

„Dich  geleitet;  im  Schoss  der  Erde  wirst  Heilung  du  finden. 
„Folge  getrosten  Muts  durch  der  Erde  finsteren  Pfad  mir! 
„Folge  kühn  meiner  Spur!  Eine  Göttin  ist’s,  die  dich  führet.“ 
Sprach’s,  und  eilte  voran  in  die  Tiefe  der  düsteren  Höhle; 
Jener  folgt,  in  Erstaunen  versetzt  ob  des  klaffenden  Schlundes, 
Ob  der  gewaltigen  Grotten,  in  ewiges  Dunkel  gebadet. 

Ob  des  morastigen  Pfads  und  der  unterirdischen  Flüsse. 
Während  des  AVeges  sie  wandeln,  giebt  Lipare  Aufschluss  dem 
Jüngling: 

„Diese  gähnende  Höhlung,  die  deinem  Blick  sich  entfaltet, 

„Ist  das  Inn’re  der  Erde,  das  nie  noch  ein  Lichtstrahl  durchdrungen; 
„Ewige  Nacht  herrscht  hier  und  des  Dunkels  finstere  Götter, 
„ln  der  tiefsten  Region  ist  der  schwarzen  Proserpina  AA’ohnsitz, 
„AVährend  die  obersten  Schichten  den  Ursprung  der  Flüsse  ent- 
halten, 

„Die  aus  der  heiligen  Schlucht  an  die  Oberfläche  gelangen, 
„Um  das  Land  zu  berieseln  und  endlich  ins  Meer  sich  zu  stürzen. 
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„Aber  die  mittlere  Zon’  ist  das  Reich  der  begüterten  Nymphen, 
„Die  das  Gold  und  das  Silber  und  andre  Metalle  bereiten. 

„Ich  auch,  die  aus  Erbarmen  dir  beisteht,  bin  eine  der  Schwestern, 
„Jene,  die  durch  die  Spalten  des  Bergs  den  heilsamen  Schwefel 
„Sendet,  welcher  die  Wässer  belebt  deiner  heimischen  Quelle.“ 
Während  die  Göttliche  sprach,  schritten  beide  hurtig  des  Weges. 

In  der  Ferne  vernahm  man  bereits  das  Knistern  des  Schwefels, 
Unterirdischer  Flammen  Gezisch  und  geschmolzenen  Erzes. 
„Sieh’!“  sprach  die  Jungfrau  im  Gehen,  „wir  nähern  uns  jetzt 
schon  der  Zone, 

„Wo  die  Metalle  entstehen,  das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens. 
„Tausend  Göttinnen,  Töchter  der  Nacht  und  der  Erde,  bewohnen 
„Diese  finsteren  Grotten,  betraut  mit  tausend  Funktionen. 
„Diese  führen  das  Wasser  uns  zu,  das  zur  Arbeit  uns  nöthig; 
„Jene  sammeln  die  Funken,  der  Flammen  verdichtete  Keime, 
„Die  zu  der  Mischung  wir  setzen,  an  allen  Enden  der  Erde. 
„Diese  mengen  den  Rohstoff,  aus  dem  die  Metalle  entstehen, 
„Jene  giessen  in  Formen  ihn,  während  and’re  sie  härten; 
„Unweit  von  hier  ist  der  Ort,  an  dem  die  Cyklopen  des  Aetna 
„Ihre  Schmiede  errichtet,  aus  der  durch  die  Spalten  des  Berges 
„Funken  und  Lava  und  Asche  zum  Unheil  der  Sterblichen  sprühen. 
„Hier  zur  Linken  der  Pfad  führt  zu  der  Gewaltigen  Werkstatt’. 
„Doch  wir  wenden  uns  rechts  nach  dem  Bette  des  heiligen  Baches, 
„Der  mit  lebend’gem  Metall,  mit  flüssigem  Silber  gefüllt  ist. 
„Hier  liegt  der  Born  deines  Heils.“  — Schon  erblickten  sie  goldene 
Stollen, 

Galerieen  dazwischen,  vom  Hüttenrauche  geschwärzet, 

Grotten,  vom  Niederschlag  des  grünlichen  Schwefels  gesprenkelt. 
Endlich  erreichten  sie  auch  den  Fluss,  dessen  Bett  sich  zum  Seee 
Hier  erweitert,  gefüllt  mit  wogendem,  flüssigem  Silber. 

„Hier  wirst  Heilung  du  finden  von  deinen  unsäglichen  Leiden,“ 
Tröstend  die  Nymphe  hub  an;  „deine  Krankheit  wird  plötzlich 
verschwinden. 
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„Wenn  deinen  Körper  dreimal  das  Nass  dieses  Seees  benetzt  hat.“ 
Sprach’s,  übergoss  ihn  dann  dreimal  mit  Strömen  des  flüssigen 
Silbers; 

Dreimal  benetzte  die  Jungfrau  mit  zarter  Hand  seine  Glieder, 
Dreimal  reinigt’  sie  ihm  die  Oberfläche  des  Körpers. 

Sieh’!  da  verschwinden  im  Nu  die  Spuren  der  hässlichen  Seuche, 
Und  es  erstrahlt  sein  Körper  in  neugeborener  Reinheit. 

Da  vor  freudigem  Staunen  die  Zunge  dem  Jüngling  versagte. 
Sprach  die  Göttin  zu  ihm;  „Wenn  das  Tageslicht  wieder  du 
schauest 

„Und  der  Sonne  glühenden  Ball,  wirst  ein  Opfer  du  bringen 
„Erst  der  keuschen  Diana,  dann  dieser  Regionen  Bewohnern, 
„Endlich  auch  Kalirrhoe,  der  Nymphe  des  heimischen  Baches.“ 
Sprach’s,  und  geleitet  den  Jüngling,  dess  Lippen  Dankeswort’ 
stammeln. 

Aus  dem  Dunkel  der  Nacht  hinaus  zu  des  Aethers  Gebieten, 
Wo  er,  von  neuem  des  Lebens  froh,  die  Himmelsluft  atmet. 

Da  das  Gerücht  dieses  Wunders  im  Fluge  die  Lande  durcheilte. 
Griff  man  alsbald  voll  Yertrau’n  zu  dem  neuen,  heilsamen  Mittel, 
Mischte  mit  Schweinefett  erst  des  Quecksilbers  perlende  Tropfen, 
Fugte  dann  auch  Terpentin  und  Lärchenharz  zu  der  Salbe; 
Manche  verwenden  wohl  auch  den  Talg  des  Pferds  und  des  Bären, 
Weinpalmenharz  noch  dazu  und  der  Ceder  ölige  Säfte; 

Andere  bereiten  die  Salbe  mit  Weihrauch  und  duftender  Myrrhe, 
Roter  Mennige  auch  und  den  Blüten  des  gelblichen  Schwefels. 
Ich  empfehle  als  Zusatz  gepulverten  Nieswurz  und  Iris, 
AVeinpalmenharz  und  Teufelsdreck  und  Galban  und  Mastix 
Und  das  Extrakt  des  Schwefels,  den  nie  die  Flamme  beleckte. 

Schäme  dich  nicht,  mit  der  hässlichen  Salbe  den  Körper  zu 
schmieren : 

Sicher  heilt  sie  die  Seuche,  weit  hässlicher  als  die  Behandlung; 
Nur  den  Kopf  und  die  zarten  Organe  hast  frei  du  zu  lassen. 
Dann  umwickle  mit  Werg  die  eingeriebenen  Stellen, 


29 


Gehe  zu  Bett  und  decke  dich  zu  mit  wollenen  Koltern, 

Bis  aus  den  Poren  der  Schweiss  in  schmutzigen  Tropfen  hervor- 
quillt. 

ln  der  Regel  genügt  es,  den  Körper  zehnmal  zu  schmieren. 
Mühsam  ist  die  Behandlung,  doch  sicher  in  ihrem  Erfolge; 

Gleich  zu  Anfang  bemerkst  du  die  Zeichen  b^innender  Heilung: 
Aus  dem  Munde  entquillt  in  Strömen  der  stinkende  Speichel, 
Der  nach  aussen  befördert  der  Krankheit  gelöste  Produkte. 
Freilich  zeigen  sich  bald  im  Munde  schmutz’gc  Geschwüre;  * 
Doch  sie  verschwinden  rasch,  wenn  mit  Milch  du  ihn  spülest, 
in  der  du 

Frische  Granatäpfel blüten  und  Hartriegelblätter  gekocht  hast. 
Bald  wird  dann  kommen  die  Zeit,  wo  im  Safte  falernischer  Reben 
Schwelgen  du  wirst  und  im  feurigen  Wein  von  Raetien  und  Chios. 

Siegreich  hast  du  bereits  den  harten  Strauss  überstanden. 

Eine  Pflicht  musst  du  noch,  eine  angenehme,  erfüllen: 

AVasche  die  Glieder  dir  gründlich  mit  aromatischen  Wässern, 

Mit  den  Essenzen  von  Stöchaskraut,  Rosmarin  oder  Scharlei 
Oder  mit  Majoran  und  dos  Eisenkrauts  duftenden  Säften! 


Dritter  Gesang. 

Doch  es  ruft  mich  die  Muse  bereits  zu  ferneren  Landen, 

Zu  den  sel’gen  Gefilden  des  neu  gefundenen  AVeltteils; 

Und  das  unendliche  Meer  jenseits  des  Hercules  Säulen 
Rauschet  mir  Beifall  zugleich  mit  seiner  westlichen  Küste. 
Singen  will  ich  das  heilige  Holz,  das  durch  göttliche  Fügung- 
Aus  dem  finsteren  Erdtheil  zu  uns  nach  Europa  gelangt  ist 
Und  die  unsäglichen  Martern  der  Grauen  erweckenden  Seuche 
Durch  seine  seltsame  Wunderkraft  im  Fluge  beseitigt. 

Muse  des  Himmels!  Ehre  den  AVald,  dem  Gesundheit  wir  danken. 
Schmücke  dein  Haar  mit  demLaub  des  Rettung  bringenden  Baumes, 
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Und,  mit  der  ärztlichen  Aegis  gerüstet,  durchziehe  die  Lande, 
Um  den  Völkern  Europens  die  heiligen  Aeste  zu  zeigen! 

Singe  ihnen  ein  Lied  voll  seltsam  klingender  Wunder! 

Wie  es  das  Ohr  vergangener  Geschlechter  noch  niemals  vernommen! 

Mag  ein  grosserer  Dichter,  vom  Reize  der  Neuheit  gefesselt. 
Dessen  Harfe  gewohnt,  von  weltbewegenden  Dingen 
Und  von  Heroen  zu  singen,  im  hohen  Liede  verkünden. 

Wie  der  Kühnen  Kahn  zuerst  das  AVeltmeer  durchfurchte. 

Wie  der  mutige  Segler  an  fernen  Gestaden  gelandet. 

Neue  Länder  und  Städte  und  Flüsse  und  Berge  entdecket. 
Seltsam  menschliche  Rassen  und  Ungeheuer  geschaut  hat. 

Einen  anderen  Himmel,  erleuchtet  von  andern  Gestirnen, 

Wie  er  nach  blutigem  Kampf  die  vaterländische  Flagge 
Aufgehisst  und  der  neuen  Welt  die  Gesetze  der  Heimat, 

Ihre  Sitten  und  Rechte  und  ihre  Sprache  gegeben. 

Mag  ein  andrer  zum  Staunen  der  künft’gen  Geschlechter  berichten. 
Wie  ein  schwankendes  Boot  des  Üceans  Rücken  durchschnitten, 
Wettern  und  Stürmen  zum  Trotz  nach  dem  Westen  den  Lauf 
hat  beflügelt. 

Selig,  welchen  die  Götter  zu  solchem  Werke  begnaden! 

Mir  genügt  es,  das  Lob  eines  einzigen  Baumes  zu  singen. 

Seine  seltsame  Kraft  und  wunderthätige  Wirkung, 

AVie  sie  entdeckt  und  wie  man  das  Holz  aus  der  westlichen  Heimat 
Ueber  das  brausende  Meer  zu  uns  nach  Europa  gebracht  hat. 

In  des  üceans  Mitte  und  unter  dem  Sternbild  des  Krebses, 

Wo  sich  zur  Nachtzeit  die  Sonne  vor  unsern  Blicken  verbirget. 
Ist  eine  Insel  zu  finden  von  ungeheuerem  Umfang, 

Die  der  span’sche  Entdecker  nach  seiner  Heimat  benannt  hat. 
Reich  ist  die  Insel  an  Gold;  doch  reicher  als  Heimat  des  Baumes, 
Den  als  Hyac  bezeichnet  der  Eingeborenen  Sprache. 

Rund  ist  der  Baum,  gewaltig  sein  Stamm,  sein  luftiger  AA^pfel 
Aestig  und  dicht  bewachsen  mit  immer  grünenden  Blättern. 
Seine  Früchte  sind  klein  und  von  säuerlichem  Geschmacke, 
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Hängen  in  grosser  Zahl  von  den  Zweigen  inmitten  des  Laubwerks. 
Hart  ist  sein  Holz  und  fest  wie  Eisen;  wenn  man  es  ansteckt, 
Tropft  eine  harzige  Flüssigkeit  ab.  Seine  Briichtläche  schillert 
ln  dem  wechselnden  Spiel  verschiedener  Farben;  von  aussen 
Scheint  seine  Rinde  grün  wie  die  Blätter  des  Lorbers;  von  innen 
Buchsbaumfarbig;  das  Mark  ist  schwarz:  seine  Färb’  hält  die  Mitte 
Zwischen  dem  Nussbaura-  und  Ebenholz.  Es  fehlt  nur  das  Rot  noch, 
Vorzutäuschen  die  Pracht  des  sieben  farbigen  Bogens. 

Eifrig  pflegen  der  Insel  Bewohner  der  Zucht  dieses  Baumes, 
Pflanzen  auf  Hügeln  und  Wiesen  und  Feldern  voll  Fleiss  seine 
Reiser. 

Heilig  ist  er  bei  ihnen,  der  einzige  Hort  ihres  Heiles 
Degen  die  hässliche  Seuche,  die  durch  die  Ungunst  des  Klimas 
Immer  bei  ihnen  grassieret.  Die  Kranken  schneiden  die  Aeste, 
Ziehen  die  Rinde  ab  und  zerstossen  das  Holz  dann  zu  Pulver, 
Gas  sie  für  mehrere  Tage  mit  frischem  Wasser  erweichen, 
Kochen  darauf  das  Gemisch  unter  stetiger  Ueberwachung, 

Dass  nicht  des  Feuers  Gewalt  zum  Uebersieden  es  bringe. 

Und  der  wertvolle  Schaum  auf  der  Flamme  nutzlos  verdampfe. 
Dieses  bedienen  sie  sich  zum  äusserlichen  Gebrauche, 

Zum  Verbinden  der  AVunden,  der  Pusteln,  Geschwüre,  Abscesse. 
Wenn  bei  gelinder  Hitze  die  Flüssigkeit  bis  auf  die  Hälfte 
Eingekocht  ist,  verwahren  sie  sie  zum  weitern  Gebrauche. 

Aber  das  Sediment  wird  zum  zweiten  male  mit  Wasser 
Unter  Zusatz  von  Honig  gekocht;  nach  des  Priesters  Verordnung 
Und  nach  der  Sitte  des  Lands  dient  als  Tafelgetränk  es  den  Kranken. 
Aber  das  erste  Dekokt  wird  becherweise  getrunken. 

Zweimal  am  Tage  ein  Glas:  gleich  nach  dem  Aufgang  der  Sonne, 
Und  wenn  am  Firmamente  der  goldene  Abendstern  aufsteigt. 

So  lang  dauert  die  Kur,  bis  der  Mond  seinen  Umlauf  vollendet 
Und  von  neuem  nach  Monatsfrist  mit  der  Sonne  sich  paaret. 

Im  geschlossenen  Raum  muss  der  Kranke  Inzwischen  verweilen. 
Vor  der  Zugluft  geschützt  und  dem  Wehen  frostiger  Winde, 
Dass  nicht  der  kalte  Hauch  die  Wirkung  des  Mittels  vereitle. 
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Ausserdem  fordert  die  Kur  eine  strikte  Nahrungsentziehung: 
Mehr  nicht  soll  zu  sich  nehmen  der  Kranke,  als  eben  nur  ausreicht? 
Körper  und  Seele  zusammenzuhalten.  Doch  braucht  er  nicht 
fürchten, 

Hungers  zu  sterben:  der  VVundertrank  selbst  verhindert  Ver- 
schwächung, 

Flösst  ambrosiagleich  neues  Leben  ihm  in  die  Gelenke. 
Jedesmal,  wenn  der  Patient  den  köstlichen  Nektar  getrunken. 
Geht  er  zwei  Stunden  zu  Bett,  in  wollene  Decken  gehüllet. 

Um  das  Medikament  im  System  zur  Verteilung  zu  bringen 
Und  durch  die  Hitze  profusen  Schweiss  aus  den  Poren  zu  jagen. 
Mittlerweile  verschwindet  von  Grund  aus  die  hässliche  Seuche. 
Kaum  hat  vollendet  der  Mond  seinen  Umlauf,  so  ist  schon  — 
welch  Wunder!  — 

Frei  von  Pusteln  die  Plaut  und  Geschwüren,  frei  die  Gelenke 
Von  den  bohrenden  Schmerzen,  der  Kranke  ein  Bild  der  Gesundheit. 

Wie  ein  huldvoller  Gott  den  Menschen  dies  Mittel  beschert  hat. 
Wie  sie  der  Zufall  gelehrt,  als  Medicament  es  zu  brauchen, 
Wie’s  durch  die  P^ügung  des  gnäd’gen  Geschickes  zu  uns  selbst 
gelangt  ist 

Aus  den  heimischen  Wäldern,  soll  meine  Muse  jetzt  künden. 

Lange  Tage  und  Wochen  schon  trieb  auf  dem  Meere  die  Flotte, 
Die  aus  dem  Hafen  Gibraltars  lief,  eine  Welt  zu  entdecken 
In  dem  entferntesten  Westen  auf  nie  befahrenen  Bahnen. 
Blindlings  irrt  sie  umher,  ein  Spielball  des  Winds  und  der  Wellen. 
Scharenweise  entsteigen  die  Nereiden  der  Salzflut, 

Zu  bewundern  das  seltsame  Bild,  das  nie  sie  gesehen. 

Die  gewaltigen  Bauten,  die  kühn  sich  dem  Winde  vertrauen 
Und  mit  der  bunten  Segel  Kraft  durch  die  Wogenflut  schneiden. 

Nacht  war’s,  im  lauteren  Aether  erglänzte  die  Sichel  des  Mondes, 
Tausendfach  spiegelnd  ihr  Bild  in  der  Marmorfläche  des  Meeres. 
Da  erhob  der  beharrliche  Held,  den  das  Schicksal  erkoren 
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Zu  bedeutsamem  Werke,  der  Führer  der  treibenden  Flotte, 

Im  Gebet  seine  Stimme  und  sprach;  „0  Göttin  des  Mondes, 
„Die  du  den  Wogengang  des  rauschenden  Meeres  beherrschest, 
„Zweimal  hast  du  bereits  erneut  deine  Sichel  und  zweimal 
„Deinen  Umlauf  vollendet,  seit  auf  den  Wellen  wir  irren, 

„Ohne  auch  nur  von  fern  die  ersehnte  Küste  zu  schauen. 

„Leite  mein  Boot  nach  dem  sicheren  Hafen,  o Tochter  Latonens, 
„Stolz  des  nächtlichen  Himmels,  des  Aethcrs  herrlichste  Zierde!“ 

Phoebe  erhört  sein  Gebet  und  steigt  von  dem  luftigen  Throne 
In  Nereidengestalt  hinab  in  die  brausende  Salzllut, 

Mengt  sich  unter  die  Schar  der  staunenden  Jungfrau’n  des  Meeres, 
Drängt  an  sein  Boot  sich  heran  und  spricht,  an  der  Oberfläch’ 
schwimmend; 

„Fort  mit  der  blassen  Furcht,  ihr  Schifife,  die  ich  beschütze! 
„Denn  der  grauende  Tag  wird  von  fern  die  Küste  euch  zeigen, 
„Wird  zum  sicheren  Hafen  die  schwanken  Kähne  geleiten. 

„Aber  haltet  euch  fern  vom  ersten  sichtbaren  Ufer! 

„AVeiter  ruft  euch  das  Geschick.  In  des  Oceans  wogendem  Busen 
„Liegt  die  Insel  Ophyre;  an  ihrem  Strand  müsst  ihr  landen; 
„Denn  das  Fatum  bestimmt,  dass  ein  neues  Reich  ihr  dort  gründet.“ 
Sprach’s  und  stiess  mit  der  Hand  den  Kiel  des  Schiffes  von  dannen, 
Dass  es  im  eiligen  Lauf  des  Meeres  Wellen  durchfurchte. 

Von  einer  günstigen  Brise  beflügelt.  Am  folgenden  Morgen 
Kommen  umschleiert  die  Hügel  in  Sicht  der  benachbarten  Küste. 
Jubelnd  begrüssen  das  Land,  das  ersehnte  Land  die  Matrosen, 
Laufen  im  sicheren  Hafen  ein  und  steigen  ans  Trockne, 

Danken  im  brünstgenGebetfür  die  Rettung  denhimmlischen  Göttern, 
Bessern  die  leckenden  Boote  aus  und  pflegen  des  Leibes. 

Nach  viertägiger  Ruhe,  vom  säuselnden  Zephyr  geladen. 

Segelt  von  neuem  die  Flotte,  die  hohe  See  zu  durchfurchen. 

An  der  antillischen  Insel  vorbei  auf  schaukelnder  Welle;. 

Dann  passiert  sie  die  hagische  auch,  Ammerie,  die  Heimat 
Scheusslicher  Kannibalen,  zuletzt  noch  die  Küste  Guianas. 

üppenlioimor.  3 
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Siehe,  da  taucht  aus  dem  Meer  eiue  Gruppe  turmreicher  Inseln; 
Eine  von  ihnen  zumal  sticht  den  Schiffern  besonders  ins  Auge 
Durch  einen  finsteren  Wald,  'dessen  Wipfel  geheimnisvoll  rauschen. 
Und  den  Lauf  eines  schäumenden  Stroms,  der  aus  jenem  her- 
vorquillt. 

Und  seinen  goldbeladenen  Sand  zum  Meere  hinabträgt. 

Nach  dieser  Insel  Gestade  die  Spanier  lenken  die  Schiffe, 

Von  dem  schattigen  Hain  und  dem  klaren  Wasser  geladen. 

Bald  gewannen  sie  auch  in  freud’ger  Erregung  das  Trockne, 
Grössten  das  fremde  Land  und  seine  heimischen  Nymphen 
Und  den  Genius  des  Orts  und  das  goldbeladne  Gewässer, 

Das  in  brausender  Brandung  zum  Meer  seine  Schätze  hinabroUt, 
Stärkten  sich  drauf  den  Körper  mit  Brot  und  spanischem  Weine, 
Sandten  dann  Kundschafter  aus,  zu  seh’n,  ob  die  Insel  bewohnt  sei, 
W'^ährend  die  andern  den  Lauf  des  gelblichen  Stromes  bewundern 
Und  s?ch  bemühen,  das  lautere  Gold  von  dem  Sande  zu  scheiden. 

Zwischen  den  schattigen  Zweigen  des  dicht  bewaldeten  Haines 
•Flogen  in  Scharen  Vögel  umher,  deren  hellrote  Schnäbel 
Standen  in  schönem  Contrast  zu  dem  Blau  ihres  Federgewandes. 
Im  Gefühle  der  Sicherheit  froh,  die  befiederte  Herde 
Wiegt  sich  vergnügt  in  den  Lüften  des  Walds,  wo  sie  keine 
Gefahr  kennt. 

Aber  kaum  hat  die  Schar  der  Spanier  Blick  noch  getroffen. 
Siehe,  da  dienen  sie  schon  zum  Ziele  den  knallenden  Büchsen, 
Jenen  Donner  schmetternden  Büchsen,  wie  du  sie,  Vulcanus, 
Selbst  in  der  Schmiede  erzeugtest,  das  Volk  der  Teutonen  zu 
waffnen. 

Deinen  Donnern  vergleichbar,  wenn  Jupiters  Blitze  du  schleuderst. 
Jeder  erwählt  sich  ohne  Verzug  einen  Vogel  zum  Opfer, 

Steckt  mit  dem  Zündfaden  dann  in  Brand  das  mördrische  Pulver, 
Ein  Gemisch  von  Salpeter  und  AVeidenasche  und  Schwefel. 

Da  der  zündende  Funke  die  höllische  Mischung  erreichte. 
Explodiert  diese  knallend  und  jagt  aus  dem  Laufe  die  Kugel, 
Welche  zischend  die  Luft  durchfliegt.  Die  getroffenen  Vögel 
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Sinken  zu  Boden  und  decken  im  weiten  Umkreis  den  Rasen. 
Tausend  Blitze  erzittern  mit  tausendfachem  Getöse 
Rollender  Donner,  verdoppelt  vom  Echo  der  brausenden  Wogen. 
Auigescheucht  fliehen  die  anderen  Vögel  ins  Dickicht  des  Waldes 
Und  auf  die  Gipfel  der  Felsen;  doch  einer  — welch  seltsames 
Wunder!  — 

Kündet  von  einsamer  Höhe  den  Spaniern  das  drohende  Unglück: 

„Fremdlinge,  die  ihr  die  heiligen  Vögel  Apollos  verletzt  habt, 
„Höret  aus  meinem  Munde  den  Fluch  des  gewaltigen  Gottes! 
„Blindlings  habt  ihr  geirrt  auf  der  See,  bis  im  günstigen  Winde 
„Eure  Flotte  endlich  erreicht  die  Küste  Ophyres. 

„Aber  eh’  ihr  die  neue  AVelt  unterwerft  eurer  Herrschaft 
„Und  deren  friedliches  Volk,  das  seiner  Freiheit  sich  freute, 
„Ehe  hier  Städte  ihr  gründet  und  eure  Gesetze  und  Ordnung, 
„Eure  Sitten  und  Rechte  verpflanzt  nach  der  westlichen  Insel, 
„Habt  ihr  die  schrecklichsten  Schläge  zu  Land  und  zu  Wasser 
zu  dulden. 

„Blutige  Kämpfe  werden  die  Zahl  eurer  Krieger  vermindern, 
„Bis  die  meisten  von  Euch  sind  in  fremder  Erde  begraben. 
„Eure  Flotte  zerstreut  der  Wind;  von  dem  stattlichen  Heere 
„Eine  winzige  Schar  kehrt  zurück  zu  den  heim’schen  Penaten. 
„Ohne  Erfolg  wird  es  sein,  wenn  neue  Gefährten  ihr  suchet, 
„Um  von  neuem  zu  Schiff  das  wogende  Meer  zu  durchfurchen; 
„Ein  Oyklopengeschlecht  wird  auf  unsrer  Insel  sich  zeigen. 
„Eure  Schiffe  vergiftet  des  Zwiespalts  tötliche  Galle, 

„Bis  ihr  in  Wahn  und  Wut  den  Stahl  kehrt  gegen  den  Bruder. 
„Bald  wird  auch  kommen  der  Tag,  wo  eine  hässliche  Seuche 
„Eure  Leiber  entstellt  und  euch  zwingt,  in  dem  nämlichen  Walde, 
„Dessen  heü’ges  Asyl  ihr  im  Uebermute  verletzt  habt, 

„Heilung  zu  suchen.-  So  lang  wird  die  Rache  Apolls  euch 
verfolgen, 

„Bis,  zur  Verzweiflung  getrieben,  ihr  euern  Frevel  bereuet“ 
Sprach’s  und  huschte  mit  grausigem  Zischen  in’s  Dickicht  des 
Waldes. 
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Da  durchbebte  die  bleiche  Furcht  den  Spaniern  die  Glieder; 
Ihre  Gesichter  erblassen,  ihr  Blut  in  den  Adern  erstarret. 
Schliesslich  wenden  sie  sich  iin  brünstgen  Gebet  zu  den  Vögeln, 
Zu  den  Göttern  des  fremden  Lands,  den  Genien  der  Fluren, 

Zu  dem  erzürnten  Sonnengott  selbst  und  flehen  um  Frieden, 
Opfern  Ophyre  zum  zweiten  mal  dann  und  dem  Fluss,  der  sie  netzet. 

Unterdessen  erscheint  aus  dem  Walde  ein  seltsames  Völkchen; 
Zu  der  Flotte  drängen  heran  die  schwarzen  Gestalten, 
Unbewaffnet,  mit  nackter  Brust,  die  finsteren  Locken 
Laubgeschmückt  zum  Zeichen  des  Friedens.  Kein  End’  nimmt 
ihr  Staunen, 

Da  die  gewaltigen  Schiffe  sie  seh’n  und  die  Rüstung  der  Krieger 
Und  die  blinkenden  Waffen.  Sind’s  Menschen,  vom  Aether  gefallen, 
Halbgötter,  Götter  vielleicht,  die  an  ihre  Küste  gestiegen? 
Betend  sinken  sie  nieder  im  Staub  vor  den  span’schen  Soldaten, 
Grüssen  vor  allen  den  Feldherrn  und  bringen  ihm  reiche  Geschenke, 
Gold  aus  dem  Sande  des  Flusses  und  AVeizen  und  Früchte  und 
Honig. 

Dankbar  nehmen  sie  an  die  Kleider,  die  ihnen  man  schenkte. 
Dann  macht  der  Becher  die  Runde:  es  erfüllt  sie  der  Wein  mit 
Entzücken, 

Dessen  Feuer  zum  ersten  mal  jetzt  ihre  Pulse  erwärmte: 

So  muss  ein  Sterblicher  fühlen,  der  mit  den  Himmlischen  tafelt. 
Wenn  der  köstliche  Nektar  zuerst  seine  Lippen  befeuchtet. 

Inniger  wird  der  Verkehr,  und  bald  wird  Freundschaft  geschlossen; 
Fröhlich  spazieren  die  beiden  Fürsten  am  Ufer  zusammen 
Und  besiegeln  im  Bruderkuss  den  Bund  der  Nationen: 

Jener  von  schwarzer  Farbe,  die  Brust  und  die  Schenkel  umwunden 
Mit  einem  dünnen  Schleier,  dess  Rand  mit  Smaragden  besetzt  ist; 
In  der  rechten  ein  Speer,  in  der  linken  der  Balg  eines  Drachens. 
* Dieser  gehüllt  in  ein  goldenes  Vliess,  darüber  den  Panzer, 

Auf  dem  Haupte  den  Helm,  von  dem  ein  Federbusch  wehet; 
Schön  hebt  sich  ab  sein  weisser  Hals  von  dem  goldenen  Kragen ; 


Von  der  Seite  hängt  ihm  herab  der  spanische  Degen. 
Gastfreundschaft  zeigen  sich  schon  die  neu  vereinten  Nationen, 
lA  ihren  Häusern  die  einen,  auf  ihren  Schiffen  die  andern. 

Und  verbringen  die  Zeit  beim  Schmause  und  fröhlichen  Spiele. 

Hochsommer  ist’s  und  gekommen  die  Zeit,  wo  der  Insel  Bewohner 
Jährliche  Opfer  bringen  dem  rächenden  Gotte  der  Sonne 
In  den  Schatten  des  Hains.  Auf  dem  Festplatz  versammeln  sich 
alle. 

Mit  den  Spaniern  zugleich  die  Eingebornen  Ophyres. 

Abseits,  am  Grund  eines  Thals,  auf  dem  Grün  eines  saftigen  Rasens 
Stehen  in  grosser  Zahl  durcheinander  Männer  und  Weiber, 
Adlige  neben  Plebejern,  zusammen  Kinder  und  Greise. 

Aber  allen  gemein  ist  der  traurige  Ausdruck  der  Augen, 

Allen  gemein  der  entstellte  Leib,  voll  Geschwüre  und  Borken. 
Vor  ihnen  steht  ein  Priester  in  weissem  Gewand  und  besprengt  sie 
Mittels  des  laubreichen  Hyacasts  mit  lauterem  Wasser, 
Schlachtet  dann  vor  dem  Altar  den  geheiligten  weissen  Ochsen 
Und  benetzet,  dem  Brauche  treu,  mit  dem  Blut  einen  Hirten, 
Singt  dabei  dem  Gotte  der  Sonne  zur  Ehr’  eine  Hymne, 

Von  der  Masse  begleitet.  Man  opfert  dann  Eber  und  Schafe, 
Deren  gebratne  Organe  sie  auf  dem  Grase  verzehren. 

Staunend  betrachten  die  Spanier  die  seltsamen  Ceremonien, 
Bebend  die  Opfer  der  Seuche,  dergleichen  nie  sie  gesehen. 

Aber  ihr  Führer  ruft  aus  nach  langem,  reiflichen  Sinnen; 
„Wehe!  Das  ist  wohl  die  Krankheit,  — o Götter,  verschonet 
uns  Arme!  — , 

„Die  uns  in  Aussicht  gestellt  Apolls  unseliges  Mundstück,“ 
Wendet  sich  dann  zum  Herrscher  der  Insel  — die  beiden  Nationen 
Konnten  verständlich  bereits  sich  machen  — und  fragt  nach 
dem  Gotte, 

Den  zu  besänftigen  man  das  seltsame  Opfer  gebracht  hat. 
Fragt,  warum  sich  im  Thale  die  leidende  Menge  versammelt. 
Und  warum  mit  dem  Blut  des  Ochsen  den  Plirten  man  netzte. 
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Ihm  erwiderte  drauf  der  Eingeborenen  König: 

Ruhmreicher  spanischer  Held!  Die  Opfer,  die  du  gesehen, 
Bringen  wir  jährlich,  dem  Brauche  getreu,  dem  rächenden  Gotte. 
In  graue  Vorzeit  zurück  fällt  ihr  Ursprung;  die  Ceremonieen 
Sind  von  den  Ahnen  uns  angestammt,  deren  Beispiel  wir  folgen. 
Wollt  ihr  den  Grund  dieser  Sitte  verstehen  und  ^der  scheuss- 
lichen  Seuche, 

Will  ich  vom  Anbeginn  euch  das  Wesen  der  Sache  entwickeln. 
Möglich,  dass  ihr  schon  von  Atlas  und  seinem  Geschlechte  ge- 
hört habt. 

Wie  es  die  Sage  will,  ist  er  Stammvater  unseres  Volkes. 

Dieses  lebte  in  stetem  Glück,  ein  Liebling  der  Götter, 

Da  es  noch  fromm  sie  geehrt  und  Dank  für  die  himmlischen  Gaben 
Den  Unsterblichen  zollte;  doch  seit  dem  Luxus  der  Enkel 
Fröhnt  und  der  ewigen  Götter  im  Uebermut  höhnet  und  spottet. 
Hat  uns  das  Schicksal  verfolgt  mit  unbeschreiblichen  Plagen. 
Es  erbebte,  von  Grund  aus  erschüttert,  die  Insel  des  Atlas,  — 
So  benannt  nach  dem  ersten  Könige,  der  sie  beherrschte,  — 
Und  versank  im  Schlunde  des  Meers,  das  mit  tausend  Kielen 
Einst  sie  durchfurcht,  die  stolze  Plerrin  des  Lands  und  des  Wassers. 
i\Iit  ihr  versanken  die  Herden  gewaltiger  vierfüss’ger  Tiere, 
Deren  Formen  seitdem  man  niemals  geschaut  hat  auf  Erden. 
Fremde  Tiere  opfern  wir  jetzt  auf  unseren  Altären. 

Endlich  schickten  die  Götter  erzürnt  und  Apoll  im  Grimme 
Diese  hässliche  Seuche,  die  unsere  Städte  verpestet, 

Unsere  Leiber  entstellt  und  wen’ge  bei  uns  nur  verschonet. 
Dieser  Krankheit  verdanken  den  Ursprung  die  Ceremonieen. 

Es  berichtet  die  Sage,  dass  hier  am  Ufer  des  Flusses 
Syphilus  einst  des  Königs  Alcithous  Herden  gehütet: 

Tausend  Rinder  zugleich  mit  tausend  schneeweissen  Schafen 
Grasten  auf  saftigem  Weideland.  Von  der  Flöhe  des  Aethers 
Sengte  der  Hundsstern  die  durstigen  Felder;  die  Haine  verdorren. 
Und  vergebens  im  Wald  der  schmachtende  Schäfer  sucht  Schatten. 
Kein  erquickender  Hauch  bejebt  die  Schwüle  der  Lüfte. 
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Mitleid  empfindet  der  Hirt  mit  der  Qual  der  lechzenden  Tiere; 
Selbst  von  der  Hitze  gemartert,  erhebt  er  die  Augen  zur  Sonne, 
Ruft,  zur  Verzweiflung  getrieben,  die  folgenden  lästernden  Worte: 

„Was  verehren  wir  Thoren  als  Gott  dich  und  Quell  alles  Lebens, 
„Sengende  Sonne!  AVarum  errichten  wir  hohe  Altäre, 

„Um  dir  Rinder  zu  opfern  und  feiste  Schweine  nnd  Schafe, 
„Die  du  nur  Qualen  uns  schickst  und  marterst  die  Herde  des 
Königs ! 

„Nein!  Ihr  vergeht  wohl  vor  Neid,  ihr  Himmlischen,  wenn  ihr 
des  Königs 

„Herden  schaut,  seine  tausend  Rinder  und  schneeweissen  Schafe. 
„Habt  ihr  dort  oben  doch  kaum  Einen  Stier,  einen  einzigen  Widder 
„Und  einen  dürstenden  Hund,  die  zahlreiche  Herde  zu  hüten. 
„Warum  nicht  lieber  als  Gott  unseren  eignen  König  verehren, 
„Der  viele  Länder  und  Völker  und  weite  Meere  beherrschet! 
„Mächtiger  ist  er  fürwahr  als  Apoll  und  die  übrigen  Götter; 
„Er  wird  säuselnden  Hauch  und  erquickende  Winde  uns  schicken, 
„Und  im  Schatten  des  Walds  mit  dem  Vieh  werden  Ruhe  wir 
finden. 

Sprach’s  und  errichtet  sofort  auf  dem  Berge  dem  König  Altäre 
Und  verehrt  ihn  als  Gott.  Es  verbreitet  der  neueste  Kultus 
Unter  den  Bauern  sich  rasch  und  den  Hirten.  Dem  König  zu  Ehren 
Brennen  sie  AVeihrauch  und  sprengen  das  Blut  geopferter  Stiere, 
Deren  gebratne  Organe  sie  dann  auf  dem  Rasen  verzehren. 

Als  der  König  erfuhr,  auf  hohem  Thronsessel  sitzend 
Zwischen  geknechteter  Völker  Schar  und  den  eigenen  Mannen, 
Dass  ihn  das  A^olk  zum  Objekt  eines  göttlichen  Kultus  erwählt  hat. 
Da  befahl  er,  fortan  ihn  als  höchstes  Wesen  zu  ehren: 

Keinem  anderen  Gott  soll  in  seinen  Landen  man  dienen; 
ln  dem  Himmel  thronten  die  Götter;  die  Erd’  sei  nicht  ihnen. 

In  den  Höhen  des  Aethers  der  Sonnengott  schaute  den  Frevel, 
Er,  dessen  leuchtendem  Auge  kein  ird’sches  Ereigniss  verborgen. 
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Da  entbrannte  sein  Zorn.  Es  verpestet  der  Glanz  seiner  Strahlen 
Länder  und  Meere  und  Luft.  Eine  neue  Seuche  verbreitet 
Rasch  sich  auf  unserer  Insel.  Ihr  erstes  gepeinigtes  Opfer 
Syphilus  wird,  der  Hirt,  der’s  gewagt,  dem  König  zu  Ehren 
Hohe  Altäre  zu  bauen  und  blutige  Opfer  zu  schlachten. 
Eitergefüllte  Pusteln  und  Borken  bedecken  die  Haut  ihm; 
Heftige  Schmerzen  in  schlafloser  Nacht  in  den  Gliedern  ihm 
bohren. 

Syphilis  haben  nach  ihm  benannt  die  Bauern  die  Seuche. 

Schon  durchzieht  sie  im  Sturme  der  Insel  Dörfer  und  Städte; 
Selbst  Alcithous  fällt  ihrem  grimmigen  Wüten  zum  Opfer. 

In  der  Not  befragt  man  die  Nymphe  des  Hains  Ammerice, 

Die  im  cartesischen  Wald  den  Willen  der  Götter  verkündet. 
Fragt  nach  der  Ursache  sie  der  Seuche  und  wie  sie  zu  heilen. 

Jene  erwidert:  „Der  Sonnengott  rächt  euer  trotziges  Lästern, 
„Da  einen  Menschen  vermessen  den  Göttern  zur  Seit’  ihr  ge- 
stellt habt. 

„Brennet  Weihrauch  dem  Hohen  und  dienet  ihm  wieder,  wie  früher! 
„Durch  eure  Reue  erweicht,  seinem  Groll  wird  er  Einhalt  gebieten. 
„Aber  ewig  wird  wüten  die  Pest  in  euerer  Mitte, 

„Und  befallen  von  ihr  wird  jeder  Sprössling  der  Insel. 

„Denn  der  Sonnengott  schwur’s  bei  den  Wässern  des  Styx  und 
dem  Fatum. 

„Sucht  ihr  jedoch  ein  Mittel,  die  hässliche  Seuche  zu  heilen, 
„Müsst  eine  schneeweisse  Kuh  der  himmlischen  Juno  ihr  opfern 
„Und  eine  schwarze  der  Göttin  der  Erd’:  aus  azurenen  Höhen 
„Jene  hernieder  wird  senden  den  Wunder  wirkenden  Samen, 
„Der  sich  im  Schosse  der  Erde  zu  heilsamem  Grün  wird  entwickeln: 
„Von  diesem  heiligen  Baum  habt  allein  ihr  Genesung  zu  hoffen.“ 
Sprach’s,  und,  von  Grund  aus  erschüttert,  erzittert  die  Grotte 
der  Nymphe, 

Und  ein  rätselhaft  Grauen  erfüllet  weithin  die  Wälder. 
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Jene  gehorchen  sofort  dem  Schicksalsspruche  der  Göiiin, 
Richten  von  neuem  auf  des  Sonnengottes  Altäre, 

Opfern  die  schneeweisse  Kuh  der  Juno,  der  Erde  die  schwarze. 
Seltsam  klinget  das  Wunder,  das  jetzt  eurem  Ohre  ich  künde; 
Aber  ich  schwör’s  bei  den  Göttern  und  bei  dem  Gedächtnis  der 
Ahnen. 

Dieser  heilige  ßaura,  der  all  unsere  Wälder  jetzt;  bildet. 

Aber  niemals  zuvor  auf  diesem  Boden  geschaut  ward, 

Sichtbar  dem  staunenden  Blick  trieb  hervor  seine  grünenden  Reiser 
Und  verwandelte  rasch  in  schattige  Wälder  die  Wiesen. 

Da  gebietet  der  Priester,  dem  rächenden  Gotte  der  Sonne 
Jährliche  Opfer  zu  bringen:  Sogleich  werden  Lose  geworfen, 
AVer  am  Altar  mit  dem  Blut  den  Frevel  des  Volkes  soll  büssen 
Syphilus  trifft  es.  Es  hat  schon  der  Priester  den  Kuchen  gesegnet. 
Und  am  Altar  steht  das  Opfer  bereit,  sein  Blut  zu  vergiessen. 
Aber  es  hindern  den  tötlichen  Streich  die  gnädige  Juno 
Und  der  versöhnte  Apoll;  an  Stelle  des  zitternden  Hirten 
Setzen  sie  rasch  einen  Stier,  dessen  Blut  den  Boden  befleckte. 
Dieses  Wunders  Gedächtnis  auf  ewige  Zeiten  zu  wahren, 

Haben  unsere  Ahnen  bestimmt,  dass  einmal  im  Jahre 
Diese  Ceremonieen  in  festlicher  Form  wir  . begehen. 

Jener  Hirt,  zum  Altäre  geführt  als  symbolisches  Opfer, 

Mahnt  uns  an  Syphilus’  Schuld;  jene  Schar  unseliger  Kranker, 
A^on  der  rächenden  Hand  der  Götter  getroffen,  büsst  heut’  noch 
Unserer  Vorfahren  Frevel.  Der  Priester  für  sie  lieht  um  Gnade 
Zu  den  unsterblichen  Göttern  und  sucht,  durch  fromme  Gebete, 
Durch  Gelübde  und  Hymnen  den  Zorn  Apollos  zu  dämpfen. 

So  von  der  Sünde  gereinigt,  die  Kranken  nehmen  nach  Hause 
Zweige  des  heiligen  Baums  zum  AA^eihgeschenke  den  Göttern, 
Durch  dessen  mystische  AVirkung  sie  rasch  von  der  Seuche  genesen. 

Also  erzählte  der  König.  Und  viel  im  vertrauten  Gespräche 
Hatten  sich  noch  zu  berichten  die  Leute  des  Ostens  und  AA'^estens. 
Aber  ein  Teil  der  Flotte,  der  nach  dem  geliebten  Europa 
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War  inzwischen  zuriickgekehrt  und  hatte  von  neuem 
Das  unendliche  Meer  durchschnitten,  brachte  die  Kunde  — 
Unerforschlich  fürwahr  ist  euer  Ratschluss,  ihr  Götter!  — 

Dass  die  nämliche  Seuche  jetzt  in  Europa  grassiere 
Und  seine  Städte  verheere,  von  keinem  Mittel  beeinflusst. 

Ja,  es  läuft  das  Gerücht,  dass  auch  auf  den  spanischen  Schiffen 
Zahlreiche  Opfer  sie  ford’re,  den  Leib  der  Matrosen  entstellend. 
Da  erinnern  sie  sich  an  das  Wort  des  prophetischen  Vogels, 
Dass  die  Quelle  des  Heils  ira  entweihten  Walde  zu  finden. 
Inbrünstig  beten  sie  jetzt  zu  der  Sonne,  den  Nymphen  des 
Haines, 

Schneiden  die  Zweige  und  fällen  die  Stämme  des  heiliges  Baumes 
Und  bereiten  daraus  einen  Trank  'nach  dem  Brauche  der  Insel, 
Dessen  seltsame  Kraft  sie  bald  von  der  Seuche  erlöset, 

Denken  dann  auch  an  die  Not  des  Vaterlandes  und  schleppen 
Das  gesegnete  Holz  an  die  Küste,  im  Zweifel  befangen, 

Ob  es  auch  jenseits  des  Meers  seine  Wunderkraft  werde  entfalten. 
Ob  mit  günstigem  Wind  Apoll  und  das  Fatum  gestatten. 

Dass  dieses  Göttergeschenk  die  ferne  Heimat  erreiche. 

Ihr  empfinget  zuerst  den  Beweis-  der  göttlichen  Gnade, 
Glückliche  Spanier ! Doch  bald  erstaunte  Frankreich  und  Deutsch- 
land ; 

Es  erstaunte  Italien,  das  ferne  Scythien;  und  heute 
Freut  ganz  Europa  sich  des  Wunder  wirkenden  Hyac. 

Sei  mir  gegrüsst,  du  Baum,  von  göttlichen  Händen  gepflanzet. 
Der  du  im  herrlichsten  Blätterschmuck  prangst,  doch  zwiefach 
gesegnet 

Durch  deine  heilsame  Kraft,  du  Hoffnung  der  leidenden  Menschheit, 
Zierde  der  neuen  Welt!  Wie  glücklich  wäre  Europa, 

Wenn  deine  grünenden  Reiser  auf  unserem  Boden  gediehen 
Und  sich  wölbten  zum  Wald,  von  Göttern  und  Menschen  bewohnet. 
Mögen  die  heiligen  Musen  sich  meines  Gesanges  bedienen. 
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Ura  deinen  Ruhm  bei  den  Völkern  Europas  geläufig  /u  machen 
Und  im  Liede  bei  uns  ein  neues  Heim  dir  zu  finden! 

Klingt  es  auch  nicht  vom  Pol  bis  zum  fernen  Lande  der  Perser, 
Findet  auch  Ohren  es  nicht  in  dem  Weltteil,  wo  Jupiter  Ammon 
In  dem  glühenden  Sand  der  lybischen  Wüste  verschmachtet: 
Latium  wird  es  hören,  des  Gardasees  liebliche  Ufer, 

Und  in  den  Grotten  der  Etsch  seine  Laute  werden  verhallen. 
Mögst  du  damit  dich  begnügen,  dass  manchmal  ain  Ufer  des  Tiber 
ßembo  sich  deiner  erinnert,  wenn  meinen  Versen  er  lauschet! 


t.  C<^  ti>)  ^ 

Druck  von  L.  Schumacher  in  Berlin. 
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